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Vom Kongreß des Institute of Metals in 
Gent im Herbst des Jahres 1913'). 


Von Priv.-Doz. Dr. W. Guertler, Grunewald. 


Das Institute of Metals hat in diesem Jahre 
zum ersten Male seinen KongreB auf dem Kon- 
tinent abgehalten. Dieses Institut ist eine relativ 
neue Griindung aus dem Jahre 1908 und nennt 
Manchester, dieses Zentrum der englischen Groß- 
industrie, als fiihrte ur- 
sprünglich den Namen ,,Copper and Brass Insti- 
tute“, erkannte aber bald die Notwendigkeit, die- 
sen Namen zu erweitern, da auch die anderen Me- 
talle durch die fortschreitende Differenzierung 
der Bedürfnisse der Technik und die Fortschritte 
der wissenschaftlichen Forschung einer gleichen 
Berücksiehtigung bedürfen. Die Anzahl der Mit- 
glieder ist und 
heute 600, von denen 34% Verbraucher, 
37% Metallen und 29% Gelehrte 

Es sind seit dem Bestehen jährlich zwei 
abgehalten und 
und der zweite, das soge- 


seinen Geburtsort. Es 


sehr rasch gewachsen beträgt 
über 
Erzeuger von 
sind. 
worden, 


Kongresse zwar jedes 


Jahr einer in London 
nannte Herbstmeeting, in verschiedenen Städten, 
und zwar 1908 in Birmingham, 1909 in Man- 
chester, 1910 in Glasgow, 1911 in New-Castle-on- 
Tyne und 1912 in London. 


Um die Tätigkeit und Wirkungsweise dieses 
Instituts zu verstehen, ist es am besten, auf die 
and Steel Institute“ zurückzublicken, 
welches schon seit dem Jahre 1870 existiert und 
welchem Institute of Metals als 
vollkommen nachgebildet 
ist. Das Iron and Steel Institute hat jährlich zwei 
Zusammenkiinfte. Auf Zusammenkunft 


werden eine Reihe von Vorträgen vorgelegt, die 


des „Iron 


das jetzige 
Schwesterorganisation 


jeder 
schon längere Zeit vor der Zusammenkunft in ge- 


druckter Form 
Teilnehmer des 


vorliegen und an die späteren 
Meetings vorher verteilt werden. 
Dadurch wird erreicht, daß die speziellen Inter- 
essenten der einzelnen Vorträge sich vorher über 
den Inhalt derselben orientieren und auf Diskus- 
sionen und ergänzende Bemerkungen vorbereiten. 
Der Erfolg dieses seit Jahrzehnten und in fast allen 
englischen gelehrten Gesellschaften geübten Ge- 
brauches ist tatsächlich der, daß sehr umfang- 
reiche und meist gehaltvolle Diskussionen er- 

!) Den vollständigen Wortlaut der Verhandlungen, 
über die hier berichtet wird, veröffentlicht das ge 
nannte Institute of Metals in seinem halbjährlich eı 
scheinenden Journal. Die begleitenden Abbildungen 
sind den sogenannten „advance copies“ der einzelnen 
Vorträge entnommen, welche das Institut schon vor 
dem Kongreß verteilen läßt. 


zielt werden, die an Umfang nicht selten den Vor- 
trag selbst bei weitem übertreffen und außeror- 
dentlich viel zur Klärung des jeweils angeregten 
Problemes beitragen können. Die sämtlichen 
Vorträge erscheinen später mitsamt den Diskus- 
Druck in dem „Journal of the Iron 
and Steel Institute“, wobei noch in einem umfang- 
reichen Referatenteil über die Forschungsergeb- 
nisse, die sich im letzten Zeitraum außerhalb des 
Institutes gezeigt haben, berichtet wird. 


sionen im 


So sind die fast 90 Bände des Journal of the 
Iron and Steel Institute, die heute vorliegen, 
eine schier unerschöpfliche Fundgrube für das 
Wissensgebiet geworden, zu dessen Förderung die 
Gesellschaft gegründet wurde. Wenn nun auch 
und Stahl der technischen Bedeutung 
Gesamtheit aller übrigen Legierungen 

weit überragt, so sind anderer- 
seits auch die technische Bedeutung dieser Legie- 
rungen und die mannigfachen Probleme ihrer 
Erforschung in letzter Zeit so weit gewachsen, 
daß es eine absolute Notwendigkeit wurde, auch 
der Erforschung dieser Legierungen eine beson- 
dere Heimstätte zu schaffen. In diesem Sinne 
wurde das Institute of Metals gegründet mit ganz 
analoger Verfassung und Arbeitsweise. Die 
ersten 8 Bände des „Journal of the Institute of 
Metals“ haben schon einen reichen Schatz neuer 
Forschungen zusammengetragen. Gerade wie die 
Wirksamkeit des „Iron and Steel Institute“ für 
die Entwieklung der technischen Beherrschung 
des Stahlproblems von gar nicht abzuschätzendem 
Werte und der englischen Stahl- 
industrie einen ungeheuren Vorsprung seinerzeit 
verschafft hat, so ist eine gleiche Wirkung von 
dem mit großem Erfolge arbeitenden „Institute 
of Metals“ für die Messinge, Bronzen, Alumini- 
umlegierungen und sonstigen Legierungen zu er- 
warten. 

Parallelinstitute fehlen uns hier in Deutsch- 
land. Diejenigen, die hier bei uns mit ähnlichen 
Zielen bestehen, unterscheiden sich speziell von 
den beiden englischen Gesellschaften dadurch, 
daß der Schwerpunkt ihrer Arbeiten auf metal- 
lurgischem und nicht auf metallographischem 
Gebiete liegt, d. h. daß sie in erster Linie die 
Probleme des Hüttenwesens und nicht die der 
fertigen Metalle und Legierungen als ihr Haupt- 
ziel ansehen. Es ist außerdem auch nicht ge- 
lungen, das Prinzip der Anordnung von Vor- 
trägen, Diskussionen und Druckschriften in der- 
selben Weise in Deutschland einzubürgern, wie 
es sich in England durch den Erfolg als so be- 
rechtigt erwiesen hat. 


Eisen 
nach die 
zusammen 


gewesen ist, 
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Die letzte Tagung in Gent vermag nach der 
Auswahl und dem Inhalt der dort gehaltenen 
Vorträge ein gutes Bild von den Problemen zu 
welche die gegenwärtige Theorie und 
Praxis der Metallegierungen beschäftigen. Eines 
der wiehtigen gegenwärtigen Probleme ist das der 
Korrosion, d. h. der allmählichen Zersetzung der 
Metalle und Legierungen dureh Wetter und Wind 
oder durch Flüssigkeiten, die mit den metal- 
lischen Gegenständen bei ihrem Gebrauch in Be- 
kommen. Man hat mit Schmerz er- 
kennen müssen, daß unsere heutigen Materialien 
verderblichen Korrosionswirkungen von 
Jahr zu Jahr schlechter widerstehen, und daß 
vor allen Dingen eine sehr verderbliche und bis 
heute unkontrollierbare Unregelmäßigkeit in der 
Dauerhaftigkeit der verschiedenen Produkte 
vleicher Art besteht. Das aktuellste Problem ist 
vielleicht die Korrosion der Siede- und Kondens- 
röhren. Das Institute of Metals hat dement- 
spreehend eine besondere Kommission ernannt, 


geben, 


rührung 


diesen 


die der Erforschung dieses Problems gewidmet 
ist und einen ausführlichen Bericht der Genter 
Tagung vorgelegt hat. Dieser Berieht umfaßt so- 
wohl Laboratoriumsversuche, wie Versuche mit 
einer Kondenseranlage, die für Versuchszwecke 
Die Versuche bezogen 
sich auf gewöhnliche und erhöhte Temperatur, 


besonders gebaut wurde. 


auf die Einwirkung der Konzentration der in der 
Flüssigkeit gelösten Salze, speziell des Meer- 
wassers, die Einwirkung kleiner mechanischer 
lokale elek- 
trische Korrosionsströme hervorzurufen, und viele 
andere spezielle Faktoren mehr. Die Forschun- 
gen wurden erleichtert dadurch, daß das ein- 


Ablagerungen, die imstande sind, 


gehende Studium des Korrosionsproblemes beim 
Eisen und Stahl uns tiefe Einblicke in das Wesen 
überhaupt geschaffen hat. Wir 
wissen heute, daß die Mitwirkung von Flüssig- 


der Korrosion 


keiten, wenn auch nur als feine, niedergeschla- 
gene Feuchtigkeitsnebel auf den Metallen. und 
elektrische Lokalströme, die zwischen dem Metall 
und der Flüssigkeitshaut, zwischen Punkten ver- 
schiedenen Potentials an der Metalloberfläche im 
Kreise laufen, die wesentlichen Grundbedingun- 
gen des Vorgangs sind. Solche Potentialdifferen- 
zen wurden durch Unreinheiten oder durch un- 
gleiche Zusammensetzung der Legierung, durch 
ihren regelmäßigen Aufbau aus verschiedenen 
Kristallarten und in ungeahntem Maße sogar 
auch durch einen verschiedenen Grad mechani- 
scher Beanspruchung des Metalls hervorgerufen. 
Wir wissen ferner, daß Luftsauerstoff und atmo- 
sphärische Kohlensäure oder andere zufällig an- 
wesende Säuren in der Praxis wesentliche Fak- 
toren sind. Das Resultat des erwähnten Kom- 
missionsberichtes war die Empfehlung der Be- 
nutzung von geeigneten Wasserquellen, die mög- 
lichst frei von Luft und sauren Substanzen (auch 
organischen Fäulnisstoffen) sein sollen, ferner, 
was sehr wichtig ist, die Empfehlung des Er- 
satzes des Messings durch ein anderes Metall 


Die Natur 
wissenschaften 


und der sorgfältigen Kontrolle der Temperatur- 
bedingungen, wenn man trotzdem Messing be- 
nutzen will. Ein interessantes Hilfsmittel, das 
die Entwieklung der elektrolytischen Theorie der 
Korrosion an die Hand gegeben hat, beruht fer- 
ner auf der Anwendung des sogenannten elektro- 
ehemischen Schutzes, den man in der Weise er- 
zielt, daß man ein beliebiges Stück eines unedleren 
Metalles (z. B. von Eisen) mit dem metallischen 
Gebrauchsgegenstande und der korrodierenden 
Flüssigkeit in leitende Verbindung bringt, so daß 
dieses unedle Metall zum positiven Pol eines gal- 
vanischen Elementes und der zu schützende Me- 
tallapparat zum negativen Pol wird. Die kleinen 
Potentialdifferenzen, die in der zu schützenden 
Metallmasse selbst bestehen, verlieren dann ihre 
Wirkung. 


der Umgebung des unedlen 


Der ganze Metallgegenstand wird in 
Blockes als edler 
Pol vor der Korrosion geschützt, das unedle Me- 
tallstück wird angegriffen, löst sich allmählich 
auf und muß dann von Zeit zu Zeit durch ein 
neues Stück ersetzt werden. 

Inhaltlich in engerer Beziehung zu dem Kom- 
missionsberieht stand ferner ein Vortrag von 
Desch und Whyte über die Mikrochemie der Kor- 
rosion. Die Versuche wurden an Messingen 
ausgeführt. Unsere in der Technik gebräuchlichen 
Messinge enthalten zwei verschiedene Kristall- 
arten, und zwar erstens feste Lösungen von Zink 
in Kupfer, welche als 2-Kristalle bezeichnet wer- 
den, und zweitens nur bei höheren Temperaturen 
eine sogenannte $-Kristallart, deren Zusammen- 
setzung ebenfalls in weiten Grenzen variieren 
kann, und zwar um die Formel CuZn herum. 
Diese Kristallart zerfällt bei der Abkühlung in 
ein Gemisch der erstgenannten a-Kristalle und 
einer weiteren Kristallart y, welcher etwa die Zu- 
sammensetzung CusZn,; zukommt. Diesen Zer- 
fall kann man dureh sehr rasche Kühlung der 
Legierung von hohen Temperaturen (sogenannte 
Abschreekung) wahrscheinlich zum großen Teil 
unterbinden. Jedenfalls liegen die Zerfallspro- 
dukte x und y in so innigem Gemisch, daß diese 
Zerfallsmassen noch die Gestalt der ursprüng- 
lichen 8-Massen beibehalten. Die 
versuche ergaben nun, daß die Korrosion unter 
allen Umständen mit der Entfernung von Zink 
Dann wird auch 


Korrosions- 


aus diesen 8-Massen einsetzt. 
das Zink aus den «#-Kristallen entfernt, und es 
können sich rein kupfrige Schalen bilden, die 
sich mit dem Messer von der Grundmasse der 
Die ab- 
geschreckten Legierungen zeigten eine raschere 
Korrosion als die stabileren, langsam abgekühl- 


korrodierten Substanzen abheben lassen. 


ten, was auch aus allgemeinen Gründen zu ver- 
stehen ist. Es ergab sich ferner, daß Zinn die 
Korrosion des Messings sehr verzögerte, Eisen sie 
sehr beschleunigte. 


Ein sehr allgemeines Interesse beansprucht ein 
Vortrag von Rosenhain und Ewen, weil er im 
Prinzip ganz allgemeine Eigenschaften der kom- 
pakten Metalle und Legierungen zum 


Gegen- 
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stande hat. Wir wissen, daß kompakte Metall- 
massen mit mehr oder minder großer und häufig 
Kraft zusammenhalten, daß sie 


nur sehr schwer zerbrochen werden können. Dieses 


so energischer 


/usammenhalten beruht auf der Kohäsionskraft. 
Nachdem wir nun daß kom- 
pakten Metallmassen aufgebaut sind aus lauter 
einzelnen größeren oder kleineren regellos orien- 


wissen, alle diese 


tierten Kristallkörnern, ähnlich wie eine aus un- 
Steinen Mauer, entstand 
naturgemäß die Frage, wie denn beim Bruch einer 
Masse die Bruchlinie verläuft. Man ist 
zuerst wohl geneigt gewesen, anzunehmen, daß der 
Bruch zwischen den Korngrenzen entlang läuft; 
die Erfahrung der letzten Jahrzehnte hat 
aber von den verschiedensten Seiten aus den 
Beweis erbracht, daß gerade das Umegekelrte 
der Fall ist und die Bruchlinie nach Möglich- 
keit quer durch die einzelnen Kristallkörner hin- 
durehführt. Nur in anormalen Spezialfällen folgt 
der Bruch den Korngrenzen. 


behauenen aufgebaute 


solchen 


dann 


Es ergibt sich dar- 
Folgerung, daß Korn- 
erenzen eine größere Festigkeit haben müssen als 


aus die notwendige diese 


die Körner selbst. Vollständig hiermit in Über- 


einstimmung steht die Tatsache, daß unter sonst 
eleichen Umständen das feinere Korngefüge die 
höhere Festigkeit gegenüber dem gröberen besitzt. 
Flächeninhalts der 


zwischen den Körnern 


Das Verhältnis des gesamten 
Trennungsflächen zum 


Rauminhalt sämtlicher Körner, d. i. zum 
Legierungsstückes selbst. 
Ausdruck für die Korn- 
festigkeit. So entspricht die Zunahme der Festig- 
keit bei Korn Zunahme 


samten inneren Oberflächen. 


Rauminhalt des ganzen 


ist ein mathematischer 


feinerem einer der ge- 


Handelt es sich soweit um festgestellte Tat- 
sachen, so empfand die wissenschaftliche For- 
schung natürlich darüber hinaus das Bedürfnis, 
wech die Ursachen dieser Erseheinungen festzu- 


Beilby vor 
einigen Jahren die sogenannte „Theorie des amor- 
Zementes“ 
welche annahm, daß die einzelnen Körner mitein- 


stellen. In diesem Sinne wurde von 


phen aufgestellt, d. h. eine Theorie, 


nieht kristalline, 


verbunden 


dureh eine 


Zwischensehicht 


ander amorphe 


sind. Diese zeichnet 
sich durch große Festigkeit aus und bewirkt, daß 
ein Bruch, wenn überhaupt, dann eher durch das 


Innere des Kristalls als durch die Zwischenwände 


geht. Auf die theoretischen Diskussionen dieses 
Problems soll an dieser Stelle nieht weiter ein- 
gegangen werden. 

Im Anschluß an eine frühere Untersuchung 


von Rosenhain und Humfrey über die Be- 
ziehungen dieser Theorie zu der Festigkeit 


des Eisens bei verschiedenen Temperaturen hat 
nun diese 
durehgeführt. Die Ver- 
Festigkeit der 
einzeln 


Rosenhain zusammen mit Kwen 


weitere Untersuchung 


betrachten nämlich die 


fasser 


Kristalle und des amorphen Zementes 


für sich: Amorphe Zustände gehen bekanntlich 


hei hoher Temperatur ganz kontinuierlich und 
ıllmählich in den flüssigen Zustand über, Die Vis- 
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Zusammenhalt der Flüssig- 
keiten, ist nun im Vergleich zur Viskosität oder 
der Zähigkeit der amorphen Körper verschwin- 
dend klein. Nach verschiedenen Untersuchungen 
nimmt man eine parabolische Abhängigkeit von 
der Temperatur an, so daß bei tieferen Tempera- 
turen die Festigkeit eine immer kräftiger anstei- 
eende Zunahme aufweist. Nimmt man nun für 
den kristallinen Zustand eine mehr lineare Ab- 
hiingigkeit der Festigkeit von der Temperatur an, 
so ist leicht zu verstehen, daß bei tieferen Tem- 
peraturen die außerordentlich stark anwachsende 
Festigkeit der amorphen Substanz die der kri- 
stallinen überragt, während bei hohen Tempera- 
turen umgekehrt die kristalline Substanz fester 
kann als die amorphe. Zwischen beiden 
muß ein kritischer Übergangspunkt liegen. Ist 
diese Annahme richtig, so muß der Bruch, der bei 
tieferen Temperaturen und auch bei mäßigen 
Temperaturerhöhungen bis zum kritischen Punkte 
(meist bis auf Rotglut) quer durch die Kristall- 
körner läuft, schließlich bei noch höheren Tem- 
oberhalb des kritischen Punktes den 
Korngrenzen folgen. Dies haben die Unter- 
Rosenhain und Schülern 


kosität, d. h. der 


sein 


peraturen 
suchungen von seinen 
bestätigt. 

Es kommt weiterer Ge- 
sichtspunkt hinzu, und zwar der Zeitfaktor der 
Belastungsdauer bei Ausführung der Belastungs- 
probe, durch welche man den Bruch herbeiführt. 
Eine plötzlich, stoßweise wirkende Kraft kann 
völlig anders wirken, als eine langsam ansteigende 
und abschwellende Belastung Dauer- 
belastung, die bei verhältnismäßig sehr geringer 
doch schließlich in sehr langer 
Bruch führen kann. Daß die Bean- 
spruchungen unter dem Einfluß des Zeitfaktors 
sehr verschieden wirken können, ist leicht einzu- 
man sich vergegenwärtigt, daß ein 
Stein, der mit großer Gewalt flach aufs Wasser 


aber dann noch ein 


oder eine 
Beanspruchung 
Dauer zum 


sehen, wenn 
zurückge- 
wird, ohne darin eindringen zu können, 
Stein, den man auf 


veworfen wird, von diesem elastisch 


worfen 


während natürlich ein 


eine Wasserfläche legen wollte, sofort unter- 
sinken würde. Ebenso ist es bekannt, daß man 
einen Block Teer mit dem Hammer wie einen 


spröden Körper zerschlagen kann, daß er aber an- 
geringe Ge- 
oder unter Einfluß des 
Gewichts im Laufe längerer Zeit sich 


verhältnismäßig 
dem 


drerseits, durch 


wichte gespannt 
eigenen 
zähe FlieBbewegungen 
demnach zu erwarten, daß auch 
die Festigkeitserscheinungen von dem Zeitfaktor 


plastisch deformiert und 


macht. Es ist 


der Beanspruchung in weitem Maße abhängig sein 
und daß sich 
wähnte kritische Festigkeitspunkt unter dem Ein- 
fluß Belastungszeiten wesentlich 
verschieben können muß. 

und 
Schlußfolgerung, daß innerhalb des Temperatur- 


. 1) 
müssen, demgemäß der oben er- 


verschiedener 


Rosenhain Ewen zogen demgemäß die 


gebietes, innerhalb dessen der kritische Punkt 
dureh Variierung der Belastungszeit sich ver- 
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schieben läßt, plötzliche Belastung eine Deformie- 
rung und Bruch nach der Art, wie bei tieferen 
Temperaturen, d. h. quer durch die Kristall- 
körner, erzeugen wird. Umgekehrt müßte sehr 
leichte und dauernde Belastung auch bei relativ 
niedrigen Temperaturen den Bruch innerhalb der 
Korngrenzen nach Art der Wirkung hoher Tem- 
peraturen erfolgen lassen. Die Verfasser ver- 
treten nun wohl mit Recht die Ansicht: daß man 
bei niedrig schmelzenden Metallen lediglich den 
Bruch quer durch die Kristallkörner beobachtet, 
rührelediglich daher, daß man diese Kristallewegen 
ihres niedrigen Schmelzpunktes nicht über ihren 
kritischen Festigkeitspunkt erhitzen könne. Durch 
Anwendung sehr leichter und dauernder Be- 
lastungen müßte es aber schließlich möglich sein, 
diesen kritischen Punkt so weit herabzudrücken, 


daß er unter den Schmelzpunkt tritt und man 
dann den Bruch an den Korngrenzen entlang 


zwischen dem Schmelzpunkt und dem kritischen 
Punkt beobachten kann. Blei, 
Zinn und Wismut angestellt wurden, bestätigten 
die Vermutung. Schwierigkeiten be- 
stehen allerdings deshalb, weil diese Tem- 
peraturen dem Schmelzpunkt sehr nahe lagen, 
und man befürchten muß, daß vielleicht eine be- 
Schmelzung die Versuchsresultate 


Versuche, die an 


Gewisse 
noch 


einnende 
störte. 
Eine weitere allgemeine Erscheinung der me- 
tallischen Substanzen besteht in ihrem fortge- 
setzten Wachstum der Korngröße; so oft eine 
Metallmasse hoch genug erhitzt ist, um eine ge- 
wisse molekulare Beweglichkeit zu gestatten, be- 
einnt unfehlbar dieser Prozeß, der darin besteht, 
daß überall in der Masse größere Kristallkörner 
ihrer Umgebung derart umorien- 
tieren, daß sie dem Körper des größeren Kristalls 
einverleibt werden, ein Prozeß, der, streng ge- 
nommen, niemals zum Stillstand kommt, solange 
überhaupt zwei Kristalle gleicher Art in 
innigem nebeneinander liegen, ohne zu 


kleinere aus 


noch 
Kontakt 


einem gemeinsamen Kristall orientiert worden 
zu sein. 

Auf diesem Gebiete liegt ein Vortrag von 
Rose. Durch mechanische Bearbeitung wird, wie 
allgemein bekannt, das Korngefüge verfeinert, 
und gleichzeitig tritt eine gewisse Härtesteige- 
rung auf, deren Ursache mit den vorher be- 
sproehenen Theorien der Entstehung einer 


Zwischenschicht im Zusammenhang 
steht. Durch nachträgliches Verweilen bei 
höherer Temperatur, das allgemein angewendete 
Auselühen, wird diese Härtesteigerung rück- 


amorphen 


gingig gemacht und der geschilderte Einfor- 
mungsprozeß eingeleitet. 
Rose geht nun von der bekannten Tatsache 


aus, daß gewisse Unreinheiten beim Kupfer die 
Intensität dieser Glühwirkung oder die Tempera- 
tur, bis zu der man erhitzen muß, um eine ge- 
wisse Wirkung zu erreichen, sehr erheblich beein- 
flussen. Er hat selbst Gold als Versuchsmaterial 
eewählt, weil sich hier die Verunreinigungen am 


[ Die Natur- 
wissenschalten 
besten bestimmen lassen. Diesem setzte er geringe 
Mengen Silber oder Kupfer, je bis 2,5%, zu. 
Er untersuchte die Härte und Mikrostruktur. 
Durch den Walzprozeß wurde die Härte fortge- 
setzt gesteigert. Bei Verfolgung der Härte in 
Abhängigkeit von der Temperatur, bis zu welcher 
die Legierung erhitzt war, zeigte sich, daß von 
einer gewissen Temperaturgrenze an ein mehr oder 
weniger plötzlicher Abfall der Härte eintrat 
und daß diese Temperatur durch die gemachten 
Zusätze erhöht wird. Die verschiedenen Zusätze 
haben dabei sehr verschiedene Einwirkung, 
Kupfer wirkt stärker als Silber, und andere Ele- 
mente übertreffen die Wirkung beider sehr we- 
sentlich. Gold in einer Wasserstoffatmosphiire 


geschmolzen erfuhr eine sehr starke Hebung 





Fig. 1. Gold. Gewalzt, dann auf 270° erhitzt 

3fach vergrößert. 
der in Rede stehenden Temperatur, obwohl es 
durch die Wasserstoffatmosphäre nur 0,002 % an 


seinem Reinheitsgrade verloren hatte. Schmelzen 
an freier Luft liefert geringere Werte für die in 
Rede stehende Temperatur als Schmelzung in re- 
duzierender Atmosphäre. Ganz analoge Erschei- 
nungen sind beim Kupfer bekannt. 

Nimmt man einen Zusammenhang dieser Er- 
scheinung mit dem Einformungsprozeß und einer 
Oberflichenspannung der einzelnen Kristall- 
körner an, so ist dies verständlich, da es wohl 
bekannt ist, daß Unreinheiten die Oberflächer- 
spannung wesentlich verringern. 

Eine weitere Ausarbeitung des Verfahrens 
führte sogar dazu, auf die Beobachtung der Tem- 
peratur, bei welcher der starke Rückgang der 
Härte eintritt, eine sehr einfa"he Schnellbestim- 
mung des Reinheitsgehaltes vo. * "old zu gründen. 

Im Zusammenhang mit m.srographischen 
Untersuchungen wurde festgestellt, daß die Ein- 
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formunz und der Abfall der Härte Hand in 
Hand gehen. Aber sie vollziehen sich nieht in 
der ganzen Masse zu gleicher Zeit, sondern die 


Bildunzen sind sehr lokal. Die hier wieder- 
gegebene Figur 1 ist ein typisches Beispiel für 
An einzelnen Stellen sind 


vebildeten 


liese Erscheinungen. 


das Anlassen erößeren 


Lic durch 
deutlich 


Körner erkennbar. während an anderen 





ıntikem 
mreinem Kupfer, die auch im Lauf von über 2000 Jahren 
Diffusion 


Fig. 2. Zonen ungleicher Zusammensetzung is 


sich nieht dureh ınszerliehen haber 


Feinheit noch geblieben 


nicht 


Stellen die 
ist, die so weit geht, daß man 
Körner, die 


stammende Streifenbildung erkennen 


ursprüngeliche 
die einzelnen 
Walzprozeß ent 
kann. 

Erscheinungen, wonach 
Metall 


Temperaturerhöhung so- 


sondern nur dem 


Die eben geschilderten 


wiche Einformungsprozesse in allen 


massen bei veniigender 





fort einsetzen. führt schon ohne weiteres zu der 
Fig. 3 Dasselbe Objekt wie in Fig. 2 Die Ungleich- 
jeiten haben sich bei kurzem Gliühen dureh Diffusion 


in den Kristallen ausgeglichen. 


Folgerung, daß bei tieferen Temperaturen diese 
Prozesse nur deshalb ausbleiben, weil die Beweg- 
liehkeit zu gering ist, daß aber an sich ein unbe- 
Zustand Man deshalb 
vermuten, daß die Vorgänge, wenn auch äußerst 
vielleicht 


ständiger vorliegt. kann 


fortschreiten und in 


Geltung 


langsam, dennoch 
sehr Zeiträumen 
{hnliche Vorgänge treten hinzu, die chemischen 
findet 


langen zur kommen. 


Ursprunges sind. So man beispielsweise 


Nw. 1904, 
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Fälle, wo wegen gewisser Gleichgew ichtsstOrungen 
die einzelnen Kristalle in der Legierung eine vom 
Kern zum Rande jedes einzelnen Kristalles wech- 
(Siehe Fig. 2.) 
Diese Unterschiede sollten sich allmählich durch 
Diffusionsprozesse Garland be- 
riehtet 


selnde Zusammensetzung haben. 


ausgleichen. 
in seinem Vortrage über seine Studien an 

Metallgeriiten, die 
2000 Jahre alt waren. 
Lilt 


beschriebenen 


siimtlich mindestens 
Man konnte an ihnen noch 
Kornfeinheit und der 


der Zusammensetzung 


antiken 


mit der beobachteten 


Variationen 


innerhalb der einzelnen Kristalle die verschie 
denen Ilerstellungsweisen feststellen, weil die 
venannten Erscheinungen von diesen abhängen. 


So läßt sieh erkennen, ob ein Stück gegossen oder 


geschmiedet oder gegliiht ist. Die Untersuchun- 


ven ergaben, dab nur an sehr wenigen Stellen 
und in sehr beschränktem Grade unter dem Ein 
flub der Jahrtausende die unstabilen Zuständ: 


sich allmählieh in der Riehtunge auf die stabileren 
versehoben hatten. 


Schluß folet. 


Die VI. Jahreskonferenz fir Natur- 
denkmalpfiege in Berlin. 


Bericht von Dr. F. Moewes, Berlin. 
Nach Begründung der Staatlichen Stelle fiir 


Naturdenkmalpflege in Preußen (1906) wurd 
durch einen Erlab Kultusministers 
30. Mai 1907 die Bildung von Provinzial-, Bezirks-. 
Ortskomitees herbeigeführt. 
die im Wege freier Verständigung zu bilden waren 
der (ehrenamtlichen) Geschäftsführung 
möglichst einen naturwissenschaftlich durchgebil- 
deten Fachmann zu betrauen hatten. Diese Komi- 
sollten mit der Staatlichen Stelle dauernde 
Verbindung unterhalten. Im Laufe der nächsten 
anderthalb Jahre wurde die Naturdenkmalpflege 


des vom 


Landschafts- und 


und mit 


Tees 


in dieser Weise über einen großen Teil des preubi- 
schen Staatsgebietes organisiert, und im Dezember 
1908 konnte in Berlin die erste Konferenz der Ge- 
Die fol- 


gleicher 


schiftsfiihrer der Komitees stattfinden. 
Versammlungen 
Ausgestal- 


venden Jahre brachten 


\rt. zu denen sich mit der weiteren 


tung der Organisation auch eine wachsende Zahl 


von Teilnehmern einfand. Der Nutzen. den diese 


unter dem Vorsitz des Leiters der Staatlichen 
Stelle, Geh. feg.-Rat Prof. Dr. Conwentz. 


stattfindenden Zusammenkünfte für die Sache der 
Naturdenkmalpflege haben, ist gar nicht hoch ge- 
Vorträgen, den Dis- 
Gedankenaus 


nug zu bewerten. In den 


kussionen und dem persönlichen 


Fülle von 


lokalen 


Anregungen gegeben 
Arbeit 


Tätigkeit der Zentrale zugute kommen und die Be- 


tausch W ird eine 


und empfangen. die der wie der 
teiligten zu weiterem freudigen Schaffen an dem 
oft reeht mühevollen Werke ermutigen. 

Die 
renzen für Naturdenkmalpflege wurde am 5. und 
6. Dezember 1913 im Sitzungssaale der Staatlichen 


seehste in der Reihe dieser Jahreskonfe- 


11 
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Stelle in Berlin-Schöneberg unter sehr starker Be- 


teiligung abgehalten. Nicht nur die Geschäfts- 


führer fast aller preußischer Komitees und ver- 
sehiedener, den Naturschutz fördernder Vereine, 


sondern auch hervorragende Vertreter der Natur- 
denkmalpflege in anderen Bundesstaaten sowie 
Österreichs, ja auch Gäste aus dem fernen Osten 
ınd dem fernen Westen — der Botaniker Prof. 
Wivoshi aus Tokio und der Chef der landwirt- 
schaftlichen Delegation von Argentinien 
J. Bolla wohnten deu Verhandlungen bei, 
Das Kultusministerium, von dem die ,,Staat- 
liche Stelle“ ressortiert, war durch Prof. Krüss 
und Regierungsassessor Trendelenburg vertreten. 
\uch der A. de Cla- 
‚arede, erschien in einer der Sitzungen. 

Der Vorsitzende. Geheimrat Conwentz, machte 


Schweizerische Gesandte, 


in seinem einleitenden Bericht eine Reihe inter 
«ssanter Mitteilungen. U. a. legte er einen zu- 
nächst als Manuskript gedruckten Ausweis über 
ılle Körperschaften vor, die sich iu den verschie- 
denen Ländern (Preußen und die anderen Bun 
lesstaaten, Österreich-Ungarn, Schweiz, Frank 
‘eich, England, Belgien, Niederlande, Dänemark. 
Schweden, Norwegen, Italien, Rußland, Japan, 
Vereinigte Staaten) mit dem Schutze der ur 
sprünglichen Natur Nach 
Vervollstindigung soll dieses Verzeichnis ver- 
iffentlicht werden und wird dann einen Überblick 
über die Organisationen der Naturdenkmalpflege 


befassen. echériger 


ind des Naturschutzes auf der ganzen Erde geben. 
{uch eine Zusammenstellung aller Gesetze, die in 
len verschiedenen Ländern zum Schutze der 
Landschaft, der Pflanzen- und Tierwelt er 
assen worden sind, ist angefangen worden. Fer- 
ver wird in der „Staatlichen Stelle“ schon seit 
Bibliographie für 
Naturschutz und Naturdenkmalpflege vorbereitet 


Jahren eine internationale 
ind ist, wie eine vom Redner vorgelegte Karto- 
thek zeigte, bereits tiichtig vorgeschritten. Von 
Jen vierzig jetzt bestehenden preußischen Komi 
tees für Naturdenkmalpflege veröffentlichen drei- 
:ehn die Fortschritte ihrer Arbeiten in eigenen 
‚Mitteilungen“. Die planmäßige Durchführung 
der größeren Naturschutzgebiete nimmt rüstigen 
Fortgang. Nach der Untersuchung des Plagefenns 
bei Eberswalde (deren Ergebnisse in den von der 
Staatlichen Stelle herausgegebenen ‚Beiträgen für 
Naturdenkmalpflege* Bd. 3 veröffentlicht wor- 
den sind) ist die des Hochmoores von Neu-Linum 
im Kreise Kulm (Westpr.), über ‘die auch der Ge- 
schäftsführer des Westpreußischen Provinzial- 
komitees, Prof. Kumm, einige Angaben machte, 
nach fast zehnjähriger Arbeit ihrem Abschlusse 
nahe. Im Reservat Sababurg (Reg.-Bez. Cassel) 
ist die Untersuchung durch Prof. 
Bock (Hannover) beendigt; eine gemeinverständ- 
liche Darstellung soll in einem der nächsten Hefte 
der „Naturdenkmäler“ (vgl. diese Zeitschr. Jahr- 
gang 1, S. 484) erscheinen. Endlich wird das 
Fürst!ich Hohenzollernsche Naturschutzgebiet im 
Böhmerwalde (vel. diese Zeitschr. Jahre. 1. 


botanische 


[ Die Natur- 
‚wissenschaften 


S. 631) weiter emsig Jdurchforscht. Ein Gesetz 
zum Sehutze der Naturdenkmäler in Preußen ist 
in Vorbereitung. 

Eine lebhafte Naturschutzbewegung hat in 
Rußland eingesetzt. In Charkow veranstaltet 
Dr. Taliew, Privatdozent der Botanik, gegenwärtig 
eine Ausstellung für Naturdenkmalpflege — die 
erste ihrer Art. Auf dem 13. Kongresse russi- 
scher Naturforscher uud Ärzte, der jüngst in 
Tiflis abgehalten wurde, hat Geh. Rat Conwentz, 
einer an ihn ergangenen Einladung folgend, in 
einer besonderen Naturschutzsitzung, zu der sich 
au tausend Personen im Kaiserlichen Theater 
versammelt hatten, Vorschläge für den Natur 
schutz im Kaukasus gemacht. Die Erhaltung der 
Natur des Kaukasusgebietes ist 
wegen seiner eigenartigen Tier- und Pflanzen- 
welt, die stellenweise noch einige aus der Tertiär- 
zeit erhalten gebliebene Typen umfaßt, höchst er- 
strebenswert und im gegenwärtigen Augenblick 
noch leiehter durehzuführen als die Schaffung von 
Reservaten in stärker von der Industrie besetzten 
und von Eisenbahnen durchschnittenen Ländern. 
Großfürst Nikolai Michailowitsch. ein Schüler von 
Gustav Radde, hat dort bereits mehrere Natur 
schutzgebiete mit urwüchsigem Waldbestande und 
Pflanzenarten bemerkenswerte! 
Tieren geschaffen, deren eines 50 Quadratkilo 
meter groß ist. Um dem Wisent (Bison euro- 
pacus) sein Wohngebiet am Kuban zu bewahren, 
hat sich ein Komitee gebildet; das Gelände gehört 
nämlich den Kosaken, die es bisher verpachtet 
hatten, aber jetzt zurückhaben wollen. — Zu einer 
Naturschutzsitzung traten auch ge- 
legentlich der Naturforscherversammlung in 
Wien die Abteilungen für Geographie, Geologie, 
Botanik, Zoologie, naturwissenschaftlichen Unter 
richt und Geschichte der Naturwissenschaften zu- 
sammen. Prof. Conwentz führte den Vorsitz. 
Vorträge hielten Hofrat Prof. A. von @uttenbery 
über Naturschutzbestrebungen in Österreich (vgl. 
diese Zeitschrift Jahrg. 1, S. 972) und Prof 
J. Podpera über die Möglichkeit der Erhaltung 
von Naturdenkmälern in den Sudetenländern. 
Es war, wie der Vorsitzende bemerkte, nicht das 
erste Mal, daß sich eine deutsche Naturforscher 
versammlung mit solehen Fragen beschäftigte; 
vor 10 Jahren hatte er selbst den ersten derartigen 
Vortrag auf der Naturforscherversammlung in 
Cassel gehalten. Dann ist der Gegenstand aber bis 
zum Jahre 1912, wo P. Sarasin in Münster die 
Ausrottung der Wale und Robben behandelt 
(vgl. diese Zeitschrift Jahrg. 1, S. 1048), nicht 
mehr zur Sprache gekommen. In Wien war zum 
ersten Male eine eigene Sitzung für Naturschutz 
anberaumt worden. Um für künftig eine Ver- 
einigune aller einschlägigen Vorträge herbeizu- 
führen, schlug der Vorsitzende eine Resolution 
vor, durch die der Vorstand der Gesellschaft deut- 
scher Naturforscher und Ärzte ersucht wird, dahin 
zu wirken, daß bei den Versammlungen fortan eine 
hesondere Abteilung für Naturschutz eingerichtet 


ursprünglichen 


seltenen sowie 


besonderen 
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werde. Diese EntschlicBung fand einstimmige 
Annahme. Prof. Schillings erläuterte eine Reso- 
lution, die im Anschlusse an einen von ihm ge- 
haltenen Vortrag von der zoologischen Sektion 
gefaßt worden war. Darin wird die Notwendig- 
keit ausgesprochen, daß alle interessierten Stellen, 
vor allem aber die gesetzgebenden Körperschaf- 
ten, der Erhaltung der Naturschätze besondere 
Aufmerksamkeit zuwehden; der Beschluß des ame- 
rikanischen Senats, dem Gesetzesvorschlage seine 
Zustimmung zu erteilen, der alle Federn wilder 
Vögel von der Einfuhr in die Vereinigten Staaten 
ausschließt, wird als vorbildliche Lösung einer 
wichtigen Frage des Weltnaturschutzes begrüßt. 
Auch dieser Resolution schlossen sich die Teilneh- 
mer der Wiener Naturschutzsitzung einstimmig an. 

In seinem Bericht über die Konferenz für 
internationalen Naturschutz in Bern verwies Prof. 
Conwentz auf frühere Veranstaltungen ähnlicher 
Art. So ist schon im Jahre 1885 in Paris eine 
internationale Vereinbarung zum Schutze der 
Robben im Beringsmeer getroffen worden, und 
ebenda hat man 1895 eine internationale Kon- 
vention zum Sehutze der landwirtschaftlich 
wichtigen Vögel abgeschlossen. 1899 wurde auf 
dem Friedenstage im Haag vereinbart. daß in 
Kriegszeiten der besetzende Staat sich nicht als 
Besitzer, sondern nur als Nutznießer betrachten 
und die Wälder demgemäß nicht abholzen solle. 
1900 fand sodann der internationale Kongreß in 
London zum Schutze der afrikanischen Tierwelt 
statt, und 1901 trat der internationale Zoologen- 
kongreß in Berlin für alle Bestrebungen zur Er- 
haltung der durch die Kulturfortschritte bedroh- 
ten unschiidlichen höheren Tierarten ein. Der 
internationale Botanikerkongreß in Wien (1905) 
regte die Schaffung eines Reservates in Bosnien 
an. Auf dem internationalen land- und forstwirt 
schaftlichen Kongreß in Wien (1907) hielt Con 
wentz einen Vortrag über den Schutz der Wälder. 
Frankreich gebührt das Verdienst, im Jahre 1909 
den ersten internationalen Kongreß für Natur 
sehutz (Protection des Paysages) einberufen zu 
haben. Prof. Sarasin behandelte den Tierschutz 
auf dem internationalen Zoologenkongreß in Graz 
im Jahre 1910. In Bern ist nach dreitägigen Ver- 
handlungen die Begründung einer konsultativen 
Kommission für internationalen Naturschutz be- 
schlossen worden. Ihr gehören zwei Vertreter 
jedes Staates oder jeder autonomen Kolonie an. 
und sie hat die Aufgabe, alles den internationalen 
Naturschutz betreffende Material zu sammeln und 
zu veröffentlichen. Mit den Regierungen der 
einzelnen Staaten verkehrt die Kommission nur 
dureh ihre diesen Staaten angehörigen Vertreter. 

Nach Vorlegune von Verfügungen, die ein- 
zelne Regierungen in Hinsicht auf die Verunstal- 
tung des Waldes durch Papier und Speiserest« 
von seiten der Schulkinder erlassen haben, teilte 
Realgymnasialdirektor Prof. Wetekamp mit, dab 
die Brandenburgische Provinzialkommission für 
Naturdenkmalpflege eine Eingabe an das Kultus 
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ministerium gemacht hat, nach der die Lehrer an- 
gewiesen werden sollen, die Schüler am Sonn- 
abend auf den Schutz des Waldes aufmerksam zu 
machen. 

Den ersten Hauptvortrag hielt Dr. Heering. 
Geschäftsführer des Schleswig-Holsteinischen Pro- 
vinzialkomitees, über ,,Naturdenkmalpflege und 
allgemeine Biologie“. Der Redner besprach im An- 
schluß an die Verhältnisse seiner Provinz die wis- 
senschaftlichen Ziele der Naturdenkmalpflege, so- 
weit sie sich auf Pflanzen- und Tierwelt erstreckt 
Indem sie eine zuverlässige Aufnahme des In- 
ventars der Naturdenkmäler eines Gebietes her- 
beiführt, schafft sie zugleich ein Archiv des 
Lebendigen in diesem Gebiet. Aus der Beob- 
achtung des Werdens und Vergehens des Lebendi- 
ven entsteht die Frage nach der Ursache: so 
tritt die Naturdenkmalpflege in Verbindung mit 
der Biologie. Die Pflanzen sind teils als Indi- 
viduen (hauptsächlich Holzgewächse), teils als 
Angehörige einer Art, teils als Bestandteile der 


Vegetation eines Naturschutzgebietes Gegen- 
stand der Naturdenkmalpflege. Wie diese ir 


innigem Verein mit der biologischen Forschung 
vorzugehen hat, um ihren Aufgaben gerecht zu 
werden, und wie jedes aus der Arbeit des anderen 
Nutzen zieht, wurde von Dr. Heering des näherer 
dargelegt. Die Notwendigkeit statistischer Auf- 
nahmen des Bestandes an Individuen einzelner 
Tierarten zur Lösung Fragen erläu 
terte er sodann an dem Beispiel der Störche, fü: 
die es gilt. die Ursache ihrer Verminderung ir 
Deutschland festzustellen. Nach seinen Ermitt: 
lungen betrug 1907 die Zahl der besetzten Storch 
nester in Preußen 3651, so daß auf 500 ha eir 
Storehnest kam. Im Jahre 1911 waren nur nocl 
2075 bewohnte Storchnester vorhanden, also nur 
eins auf 900 ha. Von den für die Abnahme gel- 
tend gemachten Gründen fällt, nach Heerinas 
Ausführungen, die Zerstörung der Nistgelegen 
heit nur wenig ins Gewicht. Der durch die zu 
nehmende Drainage bedingte Nahrungsmange! 
spiele lokal sicher eine Rolle, insofern er die Auf 
zucht der Jungen ungünstig beeinflusse. Dies 
schließt Heering daraus, daß sich für 1911 eir 
starker Rückgang in der Zahl der Jungen gegen 
über dem Jahre 1910 hat feststellen lassen. Da! 
die Verfolgung durch den Menschen für die Ver 
minderung der Störche in erster Linie in Betracht 
komme, wird von /Teering bestritten, obwohl er zu 
vibt, daB diese Verfolgung größer ist als man in 
allgemeinen glaube. Seine Ansicht geht dahin 
daß die Störche in unserem Lande, das im Lauf: 
eines Jahrhunderts große Veränderungen erfahren 
hat, nicht mehr so günstige Lebensbedingunger 
vorfinden wie in der Vorzeit, und daß sie und 
andere Tierarten wesentlich aus dem Grund: 
mehr und mehr verschwinden. 

In der Diskussion, die sich an diese letzt 
Frage knüpfte, bemerkte Graf v. Wilamowitz- 
Möllendorf, Vorsitzender des Bezirkskomitees ir 
Potsdam. daß in der Priegnitz, wo eine sehr erhel 


gewisser 
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lieln Abnaln der Storch zu beobachten ™ i. 
diese sicher nicht auf dem Mangel an Nistgelegen 
heit beruhe, da die Horst« und Nester alle oder 
»rößtenteils vorhanden seien. Auch ein nennens- 
werter Absehuß in diesen Gebiet finde nicht statt. 
da der Storeh überall sorgfältig geschont werd 
Dagegen sei der Grund der Nahrungsabnahn« 
w ‚hl zutreffend, denn «die Taufrösche, die das 
Hauptfutter für die Jungen bilden, hätten cin 
vanz gewaltige Abnahme erfahren. Bei anderen 
Vöreln aber, wie z. B. beim Neuntöter, der seit 
einieen Jahren sehr selten geworden ist, fehlt jedı 
Einfluß der 
Sexualtätig 


Erklärung ihres Rückganges. Ein 
Verminderung der Nahrung auf die 
keit wurde von Prof. Gerhardt! (Breslau) in Abreck 
vestellt. Übereinstimmend versieherte eine Reihe 
von Rednern, daß die Stérche bei uns fortdauernd 
Prof. 


Verfolgungen hin. di 


heimlich ubweschossen wiirden, und Nehil 
lings wies zudem auf dic 
\frika zu erleiden hätten, und die wesent 
Verminderung ihrer Zahl beitrügen. Nach 
diesen vuanz bestimmten Bekundungen würde da 
\debars 
us unsern Gauen gar nicht weiter rätselhaft sein. 
llichst bedauerlich ist 


\bsehießen der Neeadler, 


lieh ur 


ılleemein beklagte Versehwinden Freund 


auch das fortgesetzt 


über das der Geschäfts 


| > ) . > { 
führe r aes Ponmmerse he th I rovil zinlkomitec = I rot, 


Win mann, Mitteilungen machte. Leider gib 

noch immer Zeitungen und Zeitschriften, dic 
las „seltene Jagdgliick* solcher Schützen preisen 
um ein von Prof. Wetekam; gebrauchtes 


Wort anzuwenden 


u bramelmarken. 


nstatt 
ihren „seltenen Unverstand“ 

Über die schädlichen Folgen der überlriebenen 
Velioralionen in den norddeutschen Niederungeı 
Oberrealschuldirektor Fr. Gottschalk als 
Vertreter des M.-Gladbach. 


miter besonderem Hinweis auf die drohende Me 


sprae li 
Natursehutzvereins 
oration ck ~ Schwalmgebietes, die di Ver 
sehmutzung so ziemlich des letzten Jungfräulicheı 
Nebe ll 


St iner 


Wasserlaufs in jenen Gegenden (eines 


Maas) und di 


Umgebung zur 


Entstellung 
Folsrı hal nm 
Meliorat Ionen 


nicht nur der schwer arbeitende ll Bevölkerung die 


flusses det 
natürlichen würde. 
Die überhandnehmenden rauben 
Krholungsstitten in freier Natur, sie tragen auel 
dazu bei, ein starkes Sinken des Wasserspiegel- 
herbeizuführen. das bei Eintritt heißer Sommer 
die schlimmsten Folgen haben kann. auch für di 
industrie. die den Ast absehneidet. auf dem sie 
sitzt indem si sieh das Wasser abschneid ce Bei 
spiele für die sehiidliche Wirkung, die übermäßig: 
Drainage aut den Pflanzenwuchs. namentlich auch 
auf den Wald ausübt, wurden insbesondere noch 
on Prof. 


Cregen die 


i inkelmann beige bracht 


luswüchse der Reklame wendeter 
sich Landriehter Dr. Wolf (Berlin), Rechtsanwalt 
Dr. Weise (Dresden) und Prof. Mertens. dei 
über die Maßnahmen in der Provinz Sachsen be 
richtete. Dabei kam die von den Vertretern der 
Naturdenkmalpflege Dehn 
barkeit des Begriffes der .landschaftleh hervor 


wiederholt beklagte 


wissenschaften 


ragenden” Gegenden. die gesetzlich gegen Verun- 
staltung dureh Reklametafelu geschützt sind, zu 
Erörterung. Bekanntlich hat sich neuerdings das 


Berliner 


schlossen, dab unter jener 


Kammergericht der Auffassung ang 
Bezeichnung hervor 
rarend schöne Gegenden zu verstehen seien, eim 
Deutung, die durchaus nicht im Sinne derer lag 
die an dem Erlasse des Gesetzes mitgewirkt haben 
Durch das Gesetz sollten vielmehr, wie Direktor 
Prof. Wetekamp hervorhob, allgemein solche Gegen 
werden, die aus ihrer Umgebung 
Recht Redner 


dab man unter Umständen eine Reklametafel i 


den geschiitzat 


hervorragen. Mit bemerkte der 


den Alpen eher einmal übersehen könne, als in 
der Fils 
(Schluß folgt 


Das Radium, 
ein Mittel zum Treiben der Pflanzen 
lon Prof. Dr. Hans Voliseh. Wien 


Pflanz 


aus ihrer Ruheperiode zu erwecken und zu ung 


Die Bemühungen der Forscher. dic 


wohnter Zeit zum Wachstum oder. wie wir auel 
suren, zum Treiben zu veranlasse N, haben im Ar 
letzten Dezennien überraschende Fortschritte g 


macht Das \the rverfahren Johannse NS, das 
Verletzungs 


Webers die Siiure methock Jesenkos. div 


Warmbadverfahren von Molisch, dis 
methods 
von Lakon empfohlene Förderung des Treiben 
dureh Zuführung von Nihrsalzen und das elek 
trische Verfahren von KTehs haben höchst wert 
volle Erfahrungen zutage zefördert 

Lingere Zeit mit dem Einfluß des Radiums 
schien es mir wit 


auf die Pflanze beschäftiet, 


schenswert, auch zu prüfe n. ob es nieht vielleicht 
dureh Radium gelänge, die Ruheperiode de: 
Meine Ver 
suche über diesen Gegenstand wurden im Radium 


\kademie der Wissen 


schaften in Wien und in dem von mir geleiteteı 


Pflanze abzukürzen oder aufzuheben. 
institut der Kaiserlichen 


pflauzenphysiologischen Institut daselbst durel 
2 Winter fortgesetzt und ergaben ei 
Resultat. Zu den 


Glasröhrehen und Scheibehen mit festen Radium 


mehr als 


positives Versuchen diente 


präparaten und die Radiumemanation. 
Versuche mit festen Radiumpraparaten. el 


arbeitete mit Roéhrehen. Das eine enthielt als 


Radiumbaryvumehlorid 46,2 mg reines RCls. Dies 
Menge ist äquivalent 35.3 me Radiummetall. das 


andere Röhrehen bare cbhenfalls als Radium 


baryumehlorid 29,4 me reines RCs, äquivalent 
222 me Radiummetall. 


Die besprochenen Präparate wirkten haupt 


sächlieh dureh ihre 8- und y-Strahlen, da ja die 
+-Strahlen durch die Wand des Glasröhrehens sé 
vut wie völlig absorbiert worden waren. Um aber 
auch die Wirkung der x-Strahlen zu erproben 
wurde ein Lackscheibehen, in dessen Lack das 


Radiumpräparat gleichmäßige verteilt war. ver 


Es lieferte dureh seine #-Stralrlen einer 


wendet. 
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Sättigungsstrom von 123,5 elektrostatischen Ein- 


heiten. Die Präparate wurden auf die ruhenden 
Knospen so aufgelegt, daß sie der Radium- 
strahlung möglichst gleichmäßig ausgesetzt 


waren. Nach der Bestrahlung, die gewöhnlich 
1—48 Stunden währte, wurden die Zweige in 





Fig. 1. 
Stunden, des Bündels 2 durch 24 Stunden, des Bün 
dels 3 durch eine Stunde, die des Bündels 4 (rechts) gar 


Endknospen des Bündels 1 (links) durch 48 


nicht bestrahlt. Die beiden Bündel 1 u. 2 (links) haben 
eetrieben, die beiden anderen 3 u. 4 (rechts) nicht. 


Wasser eingestellt und dann im Warmhause am 
Lichte weiter kultiviert. Die in der Fig. 1 ab- 
gebildeten Zweige von Syringa vulgaris zeigen 
die Wirkung der Bestrahlung. 

Aus den zahlreichen Versuchen geht hervor, 
daß die Bestrahlung von Knospen von Syringa 
vulgaris durch ß- und y-Strahlen Mitte November 
noch keine merkbare Wirkung auf das Treiben 
ausübt, wohl aber schon eine sehr deutliche in 
der zweiten Hälfte November und auch in der 
späteren Zeit der Nachruhe im Dezember, wenn 
die Bestrahlung 1—2 Tage dauert. Fällt die An- 
stellung der Versuche in spätere Zeit, z. B. in 
den Januar, so tritt keine Begünstigung des 
Treibens ein, unbestrahlte Zweige treiben dann 
besser. Ist die Ruhe 
stiindige Be- 


ebenso gut oder sogar 
schon ausgeklungen, so kann eine 72 
strahlung sogar hemmend oder schädigend ein 
wirken. Es ist sorgfältig darauf zu achten, dab 
die Bestrahlung erstens zur richtigen Zeit, d. h. 
Ende November und im Dezember, und zweitens 
nieht zu kurz und nicht zu lang vorgenommen 
wird. Dauert die Bestrahlung zu kurz, so hat 
sie keinen merkbaren Effekt, dauert sie zu lang, 
so wird die Knospe geschädigt. Die Zweige ver- 
halten sich in Beziehung 
ätherisierte oder warm gebadete. 
Versuche mit Emanation. Die 
dung von Radiumroéhrehen hat den Nachteil, daß 
die Bestrahlung der Knospen naturgemäß eine 
sehr ungzleichmäßige sein muß. Daher erschien 
es namentlich mit Rücksicht auf die «-Strahlung 


dieser analog wie 


Verwen- 
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wänschenswert, auch den Einfluß der Radium- 
emanation auf das Treiben zu untersuchen. Die 
Kmanation ist ja ein Gas, und von diesem war 
eine gleichmäßigere Beeinflussung der Knospe 
mit Sicherheit zu erwarten. Diese Vermutung 
hat sich auch tatsächlich bestätigt; denn die Ein- 
wirkung der Emanation auf ruhende Knospen war 
viel auffälliger als die der Radiumröhrehen und 
-scheibehen. Indem ich bezüglich der Methodik 
auf meine Abhandlung *) verweise, will ich nur 
kurz folgendes hervorheben. Als Emanationsraum 
diente ein zylindrisches Glasgefäß von 24 cm 
Höhe und 16,5 em Breite. Alle 24 oder 48 Stun- 
den wurde Emanation zugeleitet, ihr Gehalt in 
dem Versuchsgefäß betrug 1,84—3,45 Millieurie. 
Für den Kontrollversuch diente ein vollkommen 
wleicher Apparat ohne Emanation. In die beiden 
Versuchsgefäße Bündel von Syringa- 
zweigen, die knapp vor Beginn des Experimentes 


kamen 


von ein und demselben Strauch abgeschnitten 
worden waren. Zur genaueren Veranschaulichung 
sei folgender, am 27. November 1911 mit Flieder 
zweigen eingeleiteter Versuch geschildert: 


1. Zweigbündel in Emanation durch 20 Stunden 
3. Ar u PR - 8 

; ‘i = = 1 72 Mr 

t. a stets in reiner Luft (Kontrollversuch 


Am 10. Dezember treibt Bündel 3, die anderen 
nieht. Am 23. Dezember treibt Bündel 4 nicht, 
1 mäßig, 2 sehr gut und 3 ausgezeichnet. — Am 
30. Dezember treibt es immer noch nicht, hin- 
gegen haben alle Zweige, die der Emanation aus- 
gesetzt waren, sehr gut getrieben. Die Bündel 
2 und 3 am besten. Von dem Aussehen der Zweige 
am 23. Dezember gibt eine gute Vorstellung 


Fig. 2. 





Fig. 2. 

von Flieder (Syringa vulgaris). Bündel 1 (links) 

stets in reiner Luft, Biindel 2 durch 20, Biindel 3 

durch 48, Biindel 4 (rechts) durch 72 Stunden in Ema- 

nation gewesen. Die Kontrollexemplare (links) treiben 

nicht, die anderen um so besser, je liinger sie der Ema- 
nation ausgesetzt waren. 


Einwirkung der Radiumemanation auf Zweig: 


1) Wolisch, H., Über das Treiben von Pflauzen 
mittels Radium. Sitzungsber. d. Kais. Akad. d 
Wissensch. in Wien. Mathem.-naturw. Kl. 1912 
Bd. ONXT, Abt. T, p. 121—139. 
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Sehr deutlich ist auch der Einfluß der billiges Treibverfahren besitzen, daß mit diesem 


Emanation auf das Treiben von ruhenden Roß- 
kastanienknospen gewesen, die am 4. Dezem- 
ber 1911 dem Versuche unterworfen wurden. 
Siehe Fig. 3. 

Abgesehen von Flieder und RoBkastanie er- 
hielt ich Ende November und im Dezember auch 
gute Resultate mit Zweigen von Liriodendron 
tulipifera, Staphylea pinnata und einigermaßen 
auch mit Acer platanoides. Hingegen gaben an- 
dere Gewächse, wie Gingko biloba, Platanus sp., 
Fagus silvatica und Tilia sp. negative Ergebnisse. 
Daß sich nicht alle Gehölze mit Radium treiben 


lassen werden, war von vornherein zu erwarten 
da ja auch beim Treiben mit Ather und dem 
Warmbad ganz ähnliche Erfahrungen gemacht 


Welche Vorgänge in der ruhenden 
Strahlung 


worden sind. 


Knospe durch die ausgelöst werden, 


if 
ts = Bf 


Be EB! 


Einwirkung der Radiumemanation auf Sprosse 


Fig. 5. 


der Roßkastanie (Aesculus Hippocastanum). Sprosse 
links in reiner Luft, Sprosse rechts 24 Stunden der 
Emanation unterworfen. Die Emanationsknospen 
treiben, die Kontrollknospen aber fast gar nicht. 
Dauer des Versuches vom 14. Dezember bis 15. Januar. 


tuheperiode aufheben und 
zum Treiben der Knospe führen, entzieht sich 
heute unserer Einsicht. Eines darf nicht über- 
raschen, wir wissen ja im Grunde genommen auch 
nicht, wie das Äther- oder Warmbad auf die 
ruhende Knospe wirkt, denn die inneren Vor- 
gänge erscheinen auch hier vielfach in Dunkel 
gehüllt. Es wäre naheliegend, daran zu denken, 
daß Fermente, vielleicht diastatische und proteo- 
Iytische Enzyme aktiviert oder in ihrer Ent- 
stehung gefördert werden und hierdurch die Hy- 
drolysierung der Stärke oder, allgemeiner gesagt, 
die Mobilisierung der Nährstoffe eingeleitet wer- 
den. — Praktische Bedeutung kommt der Trei- 
berei mit Radium wohl nicht zu, da dieses Ele- 
ment eine höchst kostspielige Substanz darstellt 
und wir auch andererseits im Äther, namentlich 
aber im Warmbad') ein so ausgezeichnetes und 


die sehließlich die 


Das Warmbad als Mittel zum Trei 
Jena 1909, bei G. Fischer 


1) Molis« h, H., 


ben der Pflanzen 





keine andere Methode erfolgreich konkurrieren 
kann. Aber die Wissenschaft fragt zunächst 
nicht danach, ob ein neuer Fund uns auch Nutzen 
bringt, sie geht selbstlos ihrer Wege. Und 
wenn auch zugegeben werden muß, daß das Ra 
dium für die Treiberei derzeit praktisch nicht in 
Betracht kommt, so muß es doch unser größtes 
Interesse erregen, daß dieses wunderbare Ele 
ment, das auf dem Gebiete der Physik und Chemie 
so revolutionär gewirkt hat, mit seiner unsicht 
baren Strahlung auch auf die lebende Substanz 
der ruhenden Knospe tiefgreifenden 
Kinfluß auszuüben vermag. 


einen so 


K. Bürker, Die physiologischen Wir- 
kungen des Höhenklimas.'), 
Referat von Prof. Dr. V. Hensen, Kiel 

erheblichen Wechsel des 

der Temperatur und des Luftdrucks eı 
werden. Es steht zur 
längere Zeit andauernden 


Der Mensch kann einen 
Aufenthalts, 
tragen, ohne geschädigt zu 


Frage, wie weit bei einer 


Veränderung dieser äußeren Bedingungen eine An 
schmiegung oder eine wirkliche strukturelle An 


passung zur Geltung kommt? 

An die Schwankungen des Seeschiffs gewöhnt man 
sich meistens nach wenigen Tagen, indessen manche 
Menschen gewöhnen sich daran nur schwierig und un 
vollkommen. Dabei handelt es sich um eine Abstump 
fung gewisser Nerven, also um eine negative An 
passung. Die Gewöhnung an ein heißeres oder kälteres 
Klima ist unvollkommen, da die Eingeborenen doch 
das Klima besser zu ertragen pflegen, auch soll das 


venöse Blut der Europäer in den Tropen heller rot 


sein als im gemäßigten Klima. Die Nerven pflegen 
sich zwar dem veränderten Klima anzupassen, aber 
nicht nur negativ, wie auf dem Schiff, sondern sie 


werden zugleich empfindlicher gegen Temperaturen, 
die vor der Gewöhnung an das neue Klima ohne Be 
schwerde ertragen wurden. Die dunkle Färbung de: 
Haut dürfte das Ursprüngliche gewesen sein; nachdem 
sie in den lichtärmeren Klimaten verloren gegangen 
ist, bräunt sich zwar die Haut der Europäer unter 
starker Lichtwirkung, aber eine Anpassung wird nicht 
erreicht, weil die Färbung sich nicht vererbt. Die 
Muskulatur ist anpassungsfiihig. Starke und 
dauernde Märsche und Bergbesteigungen, wie über- 
haupt Muskelübungen führen zu deutlichen Anpassun 
gen. Mit genügender Vorsicht behandelt, gewöhnt sich 
das Herz an vermehrte Anforderungen und verdickt sich 
die Muskelmasse der bezüglichen Ventrikelwandung. 
Alle genannten Anpassungen lassen sich kaum oder gar 
nicht numerisch verfolgen. 

Gegen starke und plötzliche Schwankungen des 
Luftdrucks ist ein gesunder Mensch sehr schmiegsam; 
dies erweisen die Erfahrungen an Tauchern und 
Ballonfahrern zur Geniige. Da es sich dabei um 
Schwankungen, die innerhalb weniger Stunden ver- 
laufen, handelt, kann nicht an eine wirkliche An 
passung gedacht werden, und wo man eine solche ge 
funden zu haben glaubte, folgten die Widerlegungen 
auf dem Fuß. Anders liegt die Sache bei Bergbe 


sehr 


Pts. 


') Zeitschrift für Biologic, Bd. 61 
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wohnern, deren Bau etwas verschieden von dem der 
Bewohner der Ebene zu sein pflegt. Es ist aber na 
mentlich in Berücksichtigung der Bergkrankheit die 
spezielle Frage entstanden, ob eine Anpassung an den 
verminderten Luftdruck vorhanden ist, und ob diese: 
Faktor für sich allein zu besonderen, entsprechenden 
Abänderungen des Organismus führt. Theoretisch 
denkbar wäre ein Anschmiegen oder ein Anpassen 
an den verminderten O-Gehalt 1. durch Verminderung 
der Muskeltätigkeit, 2. durch Vertiefung der Atmung 
ind Beschleunigung des Kreislaufs, 3. durch Vermeh 
rung der roten Blutkörperchen (also der atmenden 
Blutoberfliiche) und Vermehrung ihres Hämoglobins, 
das deren O bindet. Der Untersuchung der letzteren 
Frage hat sich namentlich die Forschung zugewendet 

Den ersten Anstoß in genannter Richtung hat 
Paul Bert 1882 gegeben. Er veröffentlichte Blutunter 
suchungen von einer Reihe von Säugetieren, die in 
Bolivia in einer Höhe von nahe 4000 m gelebt hatten. 
Er fand in deren Blut pro 100 cem 17 bis 21 cem O, 
vährend das Blut derselben in der Tiefebene lebenden 


fierarten nur gut die Hälfte O sollte aufnehmen 


können. Einige Jahre später wurden diese Angaben 
durch Vauit, der an Ort und Stelle Blut entnahm und 


ıntersuchte, widerlegt. Er fand, daß das Blut der 
Tiere der Ebene fast die gleiche Menge O aufnelımen 
konnte, wie das der Tierarten der Höhe 
Dagegen fand er, daß die Zahl der Blutkörper 
hen des Menschen in der 5, der in genaun 


gleichen 
roten 
Ebene nur 
ter Höhe lebenden dagegen 7 Millionen im Kubikmilli 
meter betrage. 

Damit war die Anpassung an den 
Héhenaufenthalt in Fluß gebracht. Es haben 
bei unter anderen die Herren Abderhalden, Cohnheim, 
Gaule, Kronecker, Miescher, Mosso, Zuntz beteiligt, zu 
lenen schließlich noch Bürker gekommen ist. Die Zahl 
ler Blutkörperchen, der Hiimoglobingehalt des Blutes 
ınd der Eisengehalt des 
Die Resultate der Forschungen sprachen z. T. für ein« 
starke Anpassung, z. T. 
daher hat nun Bürker durch 
bereitete und umfassend 
Expedition in das Hochgebirge versucht, 
schluß herbeizuführen. Bürker hat mehrere 
darauf verwendet, die Methodik zu prüfen und zu veı 
bessern, denn wohl nur auf Unvollkommenheiten der 
Methodik können die Widersprüche be 
;ogen werden. Die zur Verfügung stehende Zeit gestattet 


Frage der 


sich da 


Körpers wurde bestimmt 
vollständig gegen eine solche 
eine äußerst 
sorgfältig durchgeführt: 


genau vor 
und 
einen Ab 
Jahre 


vorhandenen 


nur von den gut 
i emm Blut finden, gut 
her 4/5009 emm bis auf genau 
werden, um Resultate zu 
gewinnen. Ehe das Blut auf die quadrierte Glasfliiche 
ausgegossen werden und innerhalb eines abgemessenen 
Raumes ausgezählt werden kann, verdiinnt 
verden. Bei den vielfachen Operationen von Entnahme 
ius bestimmter Fingerkuppe bis zur Zählbereitschaft 
utstehen namentlich durch das Senkungsbestreben der 


5 Millionen Kérperchen, die sich in 
1000 zu zählen. Es 


1% 


muß da 
mindestens abge- 


messen geniigend gesicherte 


N 
muß es 


Körperchen viele Fehlergefahren, die Bürker verfolgt 
und möglichst eliminiert hat. Sehr wesentlich ist, daß 
Biirker selbst und allein alle Zählungen und Messun 
ven ausgeführt hat, denn viele Forschungen sind schon 
dadurch wertlos geworden, daß im Interesse der Be 
schleunigung ausschlaggebende Nebenarbeiten von dem 
Forscher auf Hilfskräfte abgewälzt wurden. Durch 
diese Zählungen Tag für Tag sind von Bürker während 


der eigentlichen Untersuchung etwa 150 Zählungen 
wsgefiihrt worden. Für diese Zählungen bestimmte 
sieh der mittlere Fehler zu 3,3 % und der mittlere 
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Fehler des Mittelwerts zu 1,2 %. Der Mittelwert ist 
Mittel je einer Woche. 

Für die Bestimmung des Hiimoglobins diente eiu 
besonders aufgebauter Spektralapparat. Die Farben 
streifen eipes Spektrums konstanter Helligkeit wurden 
durch Polarisierung so weit verdunkelt, um sie gleich 
hell wie die Streifen der durch eine Blutlösung kon 
stanter Dicke gefallenen Lichtquelle gleicher Intensi 
tät zu machen. Durch Rechnung konnte dann der 
Hämoglobingehalt des Blutes mit dem mittleren Feh- 
ler von 1,7 % und dem mittleren Fehler am Mittel 
wert von 0,6 % bestimmt werden. Daraus und aus 
der Zählung der Blutkörperchen ließ sich dann der 
Hiimoglobingehalt des Blutkörperchens eı 
mitteln. Dabei häuften sich allerdings die Fehlerwert« 
Als mittlerer Fehler für den Gebirgsaufenthalt wird 
für diese Bestimmung 3,6 %, und als mittlerer Fehler 
am Mittel 1,3 % angegeben. Für jede einzelne Per 
son konnte nur an jedem füniten Tag eine quantitativ: 
Hiimoglobinbestimmung ausgeführt werden. 

Es wurden die Untersuchungen an drei 


einzelnen 


Persone 


aus Tübingen und einer in der Schatzalp bei Davo- 
domizilierten Person angestellt. Alle äußeren Bedin 
gungen, Nahrung, Zimmertemperatur und was sonst 


anging, waren in Tübingen und in der Schatzalp mög 


lichst dieselben. Tübingen mit 314 m über dem Meer 
wechselte mit dem Aufenthalt auf der Schatzalp 
1874 m hoch, so daß der Unterschied des Luftdrucks 


im Mittel 124 mm Hg betrug. Dabei ist zwar dir 
Dichte des O noch völlig genügend, um das Hiimoglobin 
fast ganz zu sättigen, denn da die Bindung des O dure} 
Hämoglobin wesentlich chemisch ist, wird allein durel 
die Druckminderung um 124 mm Hg die Sättigung 
fast nicht verhindert. Wenn angenommen wel 
den kann, daß die Zeitdauer der Berührung der Kér 
perchen mit der Alveolarluit bei Bewohnern der Tief 
ebene gerade so bemessen ist, daß das Blut sich völlig 
mit O kann, wird allerdings die genannt+ 
Druckerniedrigung eine gewisse Kompensation erfoı 
dern, wenn die gleiche Sättigung mit O erreicht werden 
soll. Eine stürkere Druckminderung ist nicht erstrebt 
worden, da sich hat, daß sie nicht erheblich 
stärker auf die Blutveränderung wirkt und da sich da 
bei andere Momente, z. B. Störungen in den Lungen und 


aber 


sätt igen 


gezeigt 


ınderes, geltend machen, die vermieden werder 
mußten 

Es wurden zunächst 3 in Tübingen drei 
Tage, darauf in der Schatzalp 28 Tage, dann nach 
einem Reisetag wieder in Tübingen drei Tage, endliel 
dort nach einem Monat wieder einige Tage untersucht 
Gleichzeitig auf der Schatzalp wurde der dort residie 
rende Dr. Neumann in gleicher Weise untersucht. Lei 
eine Reise nach Ragatz, 1000 m 
tiefer ausführen. Dadurch trat eine Störung in den 
Verhältnissen seines Bluts ein, die 


Personen 


der mußte dieser 


bezüglichen sich 


nicht ganz ausgeglichen zu haben scheint. Die Stö 
rung bestand in einer Senkung seiner Blutkörperchen 
zahl und seines Hämoglobingehalts. Im ganzeı 
war aber weder die Zahl seiner Blutkörpercheı 


noch auch deren Hämoglobingehalt gegenüber den Tü 
binger Herren nennenswert vermehrt. 

Die sehr genau registrierten klimatischen Verhält 
nisse haben sich in der Weise gestaltet, daß es berech 
tigt war, die einzelnen Wochen der Beobachtung 7 
Mittelwerten zusammenzufassen. 

Die nachfolgend zusammengestellte Tabelle gibt ein 
Übersicht der Ergebnisse. Die mit Eryt. und mit Hb. 
überschriebenen Kolumnen geben die Zahlen der roten 
Körperehen und die in ihnen vorhandenen Hiimoglobin 
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wissenschafte: 


Ergebnisse in Prozenten des Anfangswerts in Tübingen. 








| Moll 
| ryt. Hb. 
Schatzalp I. Woche. eh + 85 833 
2. ee a + 11,1 0,8 
Hi + 10,3 : 0,8 
1 : Soars ie Ae +115 0,7 
Tübingen 6,3 + 2.8 
Tübingen. | Monat später. . . . + 15.2 oo 





gewichte in Prozenten, da die beziiglichen, in Tübin 
gen anfiinglich gefundenen Mengen zu 100 gesetzt 
worden sind, so daß z. B. Moll in der ersten Schatz 
ilpwoche anstatt je 100 Körperchen 108,3 Körperchen 
besaß. 

Die Bestimmung des Hiimoglobingehalts in dem 
Volumen des Bluts geht einen etwas anderen Weg. 
Da das Volumen des Plasmas nachgewiesen unver 
ändert blieb, möchte ich daraus schließen, daß die 
Größe der Blutkörperchen kleine Veränderungen er 
litten hat. 

Das Resultat der Versuche war, sagt Bürker, dab 
das Höhenklima eine entschiedene Wirkung auf das 
Blut hat, indem unter seinem Einflusse die Erythro 
eytenzahl und der Hämoglobingehalt in die Höhe geht 
und zwar absolut, nicht nur relativ. Das Maß det 
Blutveränderungen erwies sich aber mit 4 bis 11,5 % 
Zunahme für die Erythroeytenzahl und mit 7,8 bis 
10,7 % Zunahme für den Hiimoglobingehalt weder so 
eroß uoch so klein, als man bisher angegeben hat. 
Soweit dieser Ausspruch sich auf die Wirkung des 
Luftdrucks bezieht, würde ich ihm 
Sowohl die Beobach 
Neumann, die keine dauernde Luft 


verminderten 
nur zögernd folgen können. 
tungen uu 

druckwirkung zeigen, wie auch die merk 
wiirdige Ilebung des Hämoglobingehalts der Körper 
chen und zum Teil deren Vermehrung in Tübingen 
Bürkeı 
bezeichnet letztere Veränderungen als Nachwirkung, 


einen Monail später machen etwas ängstlich. 


aber er sagt, daß sie noch einer Erklärung bedürfen. 

Die meines Erachtens vortreffliche Untersuchung 
zeigt sehr deutlich, wie richtig es gewesen ist, neben 
der Zahl der Körperchen das Verhalten des Hämo 
globins zu bestimmen. Außerdem zeigt sie objektiv 
die erheblichen Verschiedenheiten dieser Organisa 
tionen bei den drei Menschen, die vielleicht den Unter- 
schied des Verhaltens der verschiedenen Menschen 
gegen die Berekrankheit erklären könnten 


Wege und Ziele der modernen Fluß- 
muschelforschung. 
Sammelreferat. 

Von Dr. F. Haas, Frankfurt a. M 
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Als W, 
könne den Rheinlauf durch die in diesem lebenden 


Kobelt vol wenigen Jahren berichtete, el 


Flußmuscheln in mehrere. ganz verschiedenartige Teil 
zerlegen, von denen einer auf die Donau und ein an 
derer auf die Mosel hinwies. da erregte diese Nach 
richt bei den Zoologen, Geographen und Geologen b« 
rechtigtes Aufsehen, und sie alle wünschten zu er 
fahren, welcher Hilfsmittel sieh Aobelt bei seinen 
Untersuchungen bedient hatte. Die Antwort, das Stu 
dium der Flußmuscheln allein habe zu den erwähn 
ten Resultaten geführt, befriedigte nicht und rief so 


gar ein gewisses Mißtrauen hervor, war man doch von 
jeher gewohnt. die Sippschaft der Flußmuscheln oder 
Najaden als sehr veränderlich und vielgestaltig, viele 
und nur sehr schwer unterscheidbare Arten enthaltend 
anzusehen und aus diesen Gründen als für zoogeo 
graphische Untersuchungen unbrauchbar zu halten 
Aber Kobelt und einige seiner Freunde setzten in 
mehreren weiteren Arbeiten auseinander. daß der 
Artenreichtum der Najaden nur ein scheinbarer ist 
und daß die Menge der aus Deutschland bekannten 
\rten sich in 3 Gruppen oder Formenkreise zusammen 
fassen läßt, die auf 3 große Flußsysteme hinweisen 
nämlich auf das der Donau. dem einst der ganze 
Schweizer Rhein angehörte, das des deutschen Rheines 
mit Maas, Schelde und Themse und schließlich das des 
norddeutschen Urtalstromes, der während der Eiszeit 
die Schmelzwasser am Südrande der nordischen Eis 
decke und die nördlichen Abflüsse der deutschen 
Mittelgebirge sammelte und so ein zusammenhängende 
Wassernetz von der Weser bis zur Memel bildete 
Die erwähnte Literatur. die in einem früheren 
Sammelreferate (Geologische Rundschau Vol. II, 1911 
p. S7—90) eingehend referiert worden ist, führte 
Kobelt neue Anhänger zu, die sich eifrig mit den 
Flußmuscheln einzelner Gebiete befaBten und die die 
Resultate ihrer Untersuchungen in den hier zu be 
sprechenden Schriften niederlegten. \ußer derartigen 


Spezialuntersuchungen entstand aber anch ein Buch 
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Titel 
Biologie der europäischen Süßwassermuscheln” ahnen 
läßt und das einem empfindlichen Mangel abzuhelfen 
berufen ist. Trotzdem nämlich Kobelts Ansicht über 
den hohen Wert der Flußmuscheln für zoogeog 
Forschungen fast 


das weit umfassender ist, als sein bescheidener 





raphische 
allgemein siegreich durchgedrungen 
war, erhoben sich immer noch einige zweifelnde Stim 
men, die sich von den althergebrachten Anschauungen 
über die Najaden nicht frei konnten. Diese 
Muscheln aus dem Regen und der Eder wollt ihr unteı 
scheiden können, hieß es. wir sehen keinen Unterschied 
zwischen beiden, wir haben sogar solche aus Schweden 


machen 


ihnen nicht zu trennen 
unteren Naab 
Arten 
betrachten, denen gebt ihr den gleichen Namen! Solche 
Einwürfe, berechtigt waren, 
Kobeltscheu Theorien stark zeführden, aber sie 
unberechtigt, 


weise Zeigen 


in unserer Sammlung, die von 
sind; und jenen 


und der Haidnaab, die wir als 


Formen gar, aus der 
verschiedene 
wenn sie mußten die 
waren 
wie die neuere, biologische Betrachtungs 
konnte. 
der Eder und aus 
ılten Schule als die 
nur durch 


Muscheln aus dem Regen 
Vertreter deı 
waren 
stellen 


Grundformen auf 


Jene 
Schweden. die die 
gleiche Art 


ew orden, sie 


aunsahen, 
Konvergenz dhnlich 
Reaktion 


die gleichen Lebensbedingungen dar, wie sie kalkarmes, 


die gleiche verschiedene 


raschströmendes Gebirgswasser gewährleistet; unter 
sucht man die Jugendformen dieser Muscheln aus dem 
Eder und aus Skandinavien, so wird 
können. \ndrerseits 
Arten gehörigen 
Naab und der Haidnaab 


werden, weil sie die gleich« 


Böhmerwald, dex 
leicht 
miissen die scheinbar zu verschiedenen 
Muscheln aus der unteren 
Form aufgefabt 


man sie unterscheiden 


ils eine 
Grundform besitzen, die sich im kalkreicheren Unter 
lauf der 
in der 


ihre Schwestern 


sind die 


Naab anders ausbildete, als 
Haidnaab; hier 
und 


kalkarmen Jugend 
beweisen, daß wir es in 
Kıaktion 


Lebensbedingungen zu 


formen die gleichen 
Falle mit 


frrundformen auf 


diesem verschiedener gleicher 
verschieden: 
tun haben! Während man sich also früher dazu veı 
ließ, 
Gleiches, divergent ausgebildete Formen als Verschiede 
entkleidet die 
Einfluß der 
Lebensbedingungen auf die Muschelschale erkannt hat 
Kinwit 


leiten konvergent ausgebildete Formen als 


nes anzusehen. moderne Betrachtungs 


weise, nachdem sie den verschiedensten 
die Muscheln der Charaktere, die sie nur deı 
einzig 
treigelegte Erst 
liese Methode, die die wahren verwandtschaftlichen Be 
„Arten“ 
Flußmuscheln zu zoo 


kung ihrer Umgebung verdanken, und beurteilt 


ind allein die = reine Grundform! 


ichungen der einzelnen erkennen ließ, er 


möglichte die Verwertung det 
geographischen Forschungen. Diese neue Anschauungs 
haben, ist das Ver 


veise dem Laien nahe gebracht zu 


dienst von W, Israel (3). Seine „Biologie der euro 


beste Lehrbuch 
der sieh mit den Najaden befassen will; sie 


päischen Süßwassermuscheln” ist das 


für jeden 
eibt ihm alle Vorkenntnisse, deren er bei seinem Stu 
bedarf. Teile ent 
hält sie noch anatomisch-morphologische und zoogeo 
sraphische Kapitel. Besser als alle Beschreibungen 
wird eine Inhaltsangabe zeigen, was /sraels Buch dem 
bietet. Es zerfällt in: a) Allgemeines 
Najaden; b) Bau und Funktionen des Najadenkérpers 
ec) Die Schale der Najaden; d) Das 
Najaden und 


dium denn außer dem biologischen 


Leser über die 
Lebenselement det 


seine Verseuchung; e) Systematische 


Ubersicht; f 


Phylogenetischer Zusammenhang der Na 
aden der Erde: g) Entwicklung der einzeinen Unter 
iamilien: I) Die ontogenetische Entwicklnug der Fluß 
muscheln: i) Die Jugendstadien det 
Mnscheln Die Lebensdauer: k) 


ersten jungen 


Zoogeographische Ver 
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wertung der Najaden, und 1) Nutzen und Schaden der 


Najaden. Sieht man von der Phylogenie der Fluß 
muscheln und ihren fossilen Vertretern ab, so wird 


Israel wohl die Gesamtheit dessen gegeben haben, was 
man von dem Thema überhaupt sagen kann. Die 
anatomisch-embryologischen Kapitel hat er aus Lehr- 
biichern und Spezialwerken (z. B. denen von Ort- 
mann) zusammengestellt und die Summe der in diesen 
enthaltenen wissenschaftlichen Erkenntnisse geschickt 
auf das gebotene engste Maß zusammengedrängt und 
in gemeinverständliche Form gebracht. In den Ab- 
schnitten über die Biologie der Süßwassermuscheln hat 
der Verfasser aber seine eigenen Untersuchungsresul- 
tate deren Fülle zeigt, wieviel es in 
unserer so gut durchforschten Heimat noch zu unter 
suchen gab und noch gibt. Auch im Kapitel über die 
zoogeographische Verwertung der Najaden sind Er 
folge eigner Forschungen enthalten, die /srael in Böh 
men ausführte und die den sicheren Beweis dafür 
erbringen, daß die Moldau einmal nach Süden, der 
Donau zu, Obwohl man dem Verfasser 
nun nicht in allen einzelnen Punkten zustimmen kann, 
Werk, im gauzen genommen, doch eine 
vorzügliche Leistung, die allgemeine Verbreitung ver 
dient und deren Studium der Najadenforschung sicher 


niedergelegt, 


geflossen ist. 


so ist sein 


viele nene Anhänger gewinnen wird. 

Während /srael die Abhängigkeit der Muschel- 
gestalt von der Umgebung mehr allgemein schil- 
dert und nur die Gesetzmäßigkeit, die dieser 
Gestaltsanpassung zugrunde liegt, vorzuführen 
sucht, erläutert Geyer (1) an einem speziellen 
Beispiele, wie sehr die Lebensbedingungen 
auf die Form der Muschelschale einwirken. 
Im Rahmen einer Aufzählung der im Neckar 
lebenden Mollusken widmet Geyer, der verdienst 
volle Verfasser des ersten Werkes über die 


Weichtiere*), den Fluß. 
Besprechung. 
Durch genaue biologische Analyse der im Neckar vor- 
verschiedenen Wohnorte für Muscheln, wie 
Schleusenkanäle, Buhnen oder der offene Strom, weist 
er nach, daß die von den Wohnstätten 
Muscheln 
nur durch die besonderen Lebensbedingungen ihres je 
weiligen derart verschiedenes Aussehen 
eewonnen haben, daß aber dieses Aussehen einen siche 
ren Schluß auf die Beschaffenheit dieses Fundortes zu 
läßt, und faßt seine Ergebnisse in die Worte zusammen, 
daß die Schale der Muschel die Urkunde ihrer Ge 
schichte ist. legt auf diese Weise ganz einwand 
Autoren im Neckar 
eytherea) in 
nicht zu dieser auf das Donaugebiet 
Art gehört, sondern daß er die Reaktions 
Neckurs in den 
Schlamm des 


Biolorie der deutschen 


muscheln eine besonders eingehende 


handenen 


genannten 


stammenden, untereinander so unähnlichen 


Fundortes ein 


Geyer 
frei klar, daß der von früheren 
angegebene Unio conscntancus { U, 
Wirklichkeit zur 
beschränkten 
form des Unio batavus des offenen 
Bulinen ist. in denen der dünne, feine 
Untergrundes die Muscheln zur Verlängerung des Hin 
läßt, die 
consentaneus | U. cytherea) sehr 
alle aber 


mit dem typischen Unio batavus des Neckars verbun- 


terendes zwingt, und sie Formen annehmen 
denen von Unio 
ähnlich, dureh biologischen Übergänge 
Fine einfache biologische Untersuchung ge- 
Rätsel, das den 
Vorkommen der 


eytherea) im 


den sind. 
nügte also, um das zoogeographische 
vermeintliche 


Zoologen durch das 


Donaumuschel Unio consentaneus (| U, 


1) D, Geyer, Die Weichtiere Deutschlands. Natur 
wissenschaftlicher Wegweiser, herausgegeben von Prof. 
Dr. K. Lampert. Serie A. Band 6, 1909. 





110 Haas: Wege und Ziele der modernen Flußmuschelforschung. ‚Die Natur 
wissenschaften 
Neckar aufgegeben war, in befriedigender Weise zu nannten Ströme in Gruppen mit, gleicher Najaden 


lösen ! 

Der lösung einer anderen Frage hat Zuiesel« 
(4—7) vier gründliche Arbeiten gewidmet, der Frage 
nämlich, wie die Lebensbedingungen in Süßwasserseen 
die Muschelschale beeinflussen. Seit vielen Jahren 
durchgeführte, sorgsame Aufsammlungen brachten den 
Verfasser in den Besitz eines riesigen Muschelmateri 
ales aus den meisten Schweizer Seen, und nur das 
Studium dieser großen Muschelmengen konnte zu den 
vortreiflichen Ergebnissen führen, über die Zwiesele 
berichtet. Bis vor ganz kurzer Zeit nämlich waren 
die Seeformen der Flußmuscheln einer der unklarsten 
Punkte in der ganzen Weichtierforschung. Nicht ge 
nug, daß man aus fast jedem See in der Schweiz und 
in Bayern eine eigene „Art“ von Flußmuscheln be 
schrieben hatte, wollten einzelne Forscher sogar 
mehrere „Arten“ in einem und demselben See gefun 
den haben! Und immer fast kehrte die Angabe wie 
der, die Muscheln seien in dem betreffenden See sehr 
sehr selten, nur wenige Stücke hätten erbeutet werden 
können. Hier war der Punkt gegeben, an dem sorg- 
fültige Forschung einsetzen konnte, und Zwiesele war 
es, der diese Forschung ausführte. Im Verlauf vieler 
Jahre untersuchte er die Schweizer Seen der Reihe 
nach; er begnügte sich aber nicht damit, die Muschel 
welt jedes Sees nur an wenigen Fundorten zu stu 
dieren, sondern sammelte und beobachtete längs des 
gesamten Seeufers! Er erhielt auf diese Weise nicht 
nur Tausende von Muscheln aus Seen, in denen seine 
Vorgänger nichts oder fast nichts gefunden hatten 
sondern er konnte auch die jeder Seebucht eigentüm 
lichen biologischen Bedingungen und deren Einfluß 
auf die dort lebenden Muscheln genau feststellen. Bis 
her hat Ziiescle seine Untersuchungsresultate vom 
Sarner, Lungern-. Lowerzer, Aegeri-, Zuger, Vierwald 
stätter und Genfer See veröffentlicht (4—7) und an 
Hand zahlreicher, schöner Tafeln klar bewiesen, daß 
die aus einem See beschriebenen nahe verwandten 
„Arten“ in Wirklichkeit nur verschiedene Reaktions 
formen einer und derselben Grundform sind, und daß 
auch die in den einzelnen Schweizer Seen lebenden, mit 
verschiedenen Namen belegten Seemuscheln sich auf 
diese gleiche Grundform zurückführen lassen, also nur 
deren Standortsformen sind. Ein wichtiges biologi 
sches Gesetz ist damit erkannt worden: es ist be 
wiesen worden, daß die annähernd gleichen biologi 
schen Bedingungen in den verschiedenen Seen aus deı 
gle iche Reaktions 
formen machen und daB in jedem einzelnen See, da 
in seinen verschiedenen Teilen nicht ganz gleiche 


gleichen Grundform annähernd 


Lebensbedingungen herrschen, in diesen verschiedenen 
Seeteilen aus der gemeinsamen Grundiorm auch nicht 
ganz gleiche Reaktionsformen entstehen 
Außer diesem biologischen Resultat hat Zwiesele aber 
auch ein wichtiges zoogeographisches Ergebnis zu ver 


müssen 


zeichnen: Die Grundformen, von denen sich die See 
formen der erwähnten, zum Rhein oder zur Rhone ab 
fließenden Seen ableiten, weisen deutlich zur Donau 
hin und stärken Kobelts Ansicht, daß der Schweizer 
Rhein (der sog. Hochrhein) und die oberste Rhone mit 
dem Genfer See in geologisch junger Zeit dem Donau 
gebiete angehörten. die Donau demgemäß ein Alpen 
fluß war. 

Rein zoogeographischen Fragen ist die kleine Aı 
beit von Haas (2) gewidmet. Die Flußmuscheln ein 
zelner Teile des Rhein- und Wesergebietes werden 


in ihr einer eingehenden Untersuchung unterworien 
und es wird festgestellt. daß sich die Zuflüsse der ge 


fauna zerlegen lassen. Auffällig ist nun, daß die 
jenigen Zuflüsse, die die gleichen Lokalformen von 
Flußmuscheln enthalten, aus geologisch einheitlichem 
und von dem der benachbarten Zuflüsse verschiede. 
nen Gebiete stammen, daß also ein Zusammenhang 
zwischen Untergrund, d. h. Lebensbedingung und 
Formausbildung konstatiert werden kann. Nach den 
in der Einleitung gegebenen Grundsätzen wären also 
die von Haas genannten Lokalformen kediglich als 
durch geographische Sonderung konstant gewordens 
Standortsformen zu betrachten. Konstant müssen dies: 
Standortsformen geworden sein, denn sie bewahrer 
ihre Gestaltseigentümlichkeiten selbst dann noch rein 
wenn ihr Gebiet sich auf verschiedene Flußsystem« 
verteilt hat. So konnte Haas in der oberen Lahn bis 
ungeführ Gießen Unio batavus taunicus nachweiser 
der in genau gleicher Gestalt in der zum Main al 
fließenden Nidda lebt, während in der unteren Lahn 
von der Dillmiindung bei Wetzlar abwärts, nur der 
Unio erassus rubens der Dill vorkommt. Durch dies: 
eigentümliche Verteilung glaubt sich Haas berechtigt 
einen ehemaligen Zusammenhang der oberen Lahn mit 
dem Niddagebiet anzunehmen, der in der flacher 
Senke zwischen Gießen und Butzbach zu suchen wär: 
die Dill wäre dann der Oberlauf der unteren Lahn 
und das verbindende Lahnstück zwischen Gießen und 
Wetzlar stammte demnach erst aus der jüngsten Zeit 

Die hiermit beendete Besprechung der eingang- 
aufgeführten Schriften hat gezeigt, wie viel ein pe 
iibtes Auge aus der Flußmuschelschale herauszules« 
vermae, hat dargetan, daß das Aussehen einer Musch« 
schale ihren Fundort sowohl in geographischer als i 
biologischer Hinsicht verraten kann, d. h. in anderer 
Worten, daß man aus der Form einer Muschel ent 
nehmen kann. aus welchem Flußgebiete oder soga 
aus welchem Flusse sie stammt, und ob sie in einen 
Bach, Fluß oder See gefunden wurde. Das sind | 
zweifellos interessante Befunde, aber rechtfertigen dis 
selben eine so ausgedehnte Literatur und so ausfüh 
liche Referate? Nein, die Bedeutung der Flußmuschel 
forschung liegt auf ganz anderem Gebiete: Alles, was 
hier von den Najaden berichtet wurde, gilt fast 
ebenso von allen Süßwassertieren und, in kaum ge 
ringerem Grade, auch von den Meeres- und Landtieren 
Alle die Gesetze der Anpassung an herrschende Lebens 
bedingungen, der Bildung von lokalen Unterarte: 
durch geographische Sonderung sind auch für di 
übrige Tierwelt gültig, nur sind bei ihr die Ver 
hältnisse weniger klar und schwieriger zu studieren 
da sie im allgemeinen nicht mit einem so vorzüglich 
und deutlich auf die Einflüsse der Umwelt reagierer 
den Organ versehen ist, wie die Muschel mit ihre 
Schale. Wie wir gesehen haben, daß zur richtigen Be 
trachtung die Muschelschale der Eigentümlichkeiter 
entkleidet werden muß, die sie der Einwirkung .deı 
umgebenden Medien verdankt, so gehört zur richtigen 
Wertung einer jeden Tierform die Abstraktion alle: 
der Charaktere, die sich durch den Einfluß der Un 
welt verändern können. Ein sehr großer Teil der be 
schriebenen Tierarten wird sich, wenn die hier geschil 
derte Betrachtungsweise angewendet werden wird, al- 
biologische Reaktionsformen von ganz anders aus 
sehenden Grundformen herausstellen, und namentliel 
bei den Tieren des Süßwassers und des Meeres wer 
den sich zahllose Arten oder sogar Gattungen als aut 
Standortsformen begründet erweisen. Um das „Tie: 
an sich“ kennen zu lernen, müssen alle die durch den 
Einfluß der Umgebung bedingten Formrverändernneer 
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von seiner Gestalt abgezogen werden, und diese Fähig 
keit zu erlangen, den Blick für diese veränderlichen 
ınd systematisch unwichtigen, bisher aber überschätz- 
ten Charaktere zu schärfen, dazu ist, wie nichts sonst. 
die moderne Flußmuschelforschung geeignet. 


Das Edaphon als Lebensgemeinschaft 
bodenbewohnender Mikroorganismen. 


fu meiner soeben erschienenen Untersuchung: 
Das Edaphon“*), habe ich diesen Terminus gleichsam 
us Gegenstück zu dem Begriff des Planktons aufge 
stellt zur Zusammenfassung der als Lebensgemein- 
schaft erkannten bodenbewohnenden Mikroorganismen, 
von denen in fast 10 jähriger Arbeit als ständige 
Bewohner aller Arten von Böden folgende Gruppen 
festgestellt wurden: Bodenbakterien, Bodenpilze, Al 
sen, Protozoen, Rotatorien, Nematoden, Oligochaeten 
Tardigeraden. 

Neu ist hieran nicht so sehr die Tatsache des Vor 
kommens von Vertretern der genannten Gruppen, wie 
ielmehr, daß zwischen ihnen biocoenotische Zusam 
menhänge bestehen, ferner daß sie regelmäßig in sol 
her Menge vorhanden sind, daß sie dadurch für die 
Vorgänge des Stickstoffhaushaltes im Boden, der me- 

Bodenbearbeitung, der Krümelung, deı 
Durehliiftung, des Kohlensiiurehaushaltes, der Humus 
bildung, damit aber auch für die Fruchtbarkeit und die 
Selbstreinigung des Bodens von hervorragender Be 


hanischen 


leutung sind. 

Im besonderen gliedern sich die neu erkannten Tat 
sachen etwa in folgende Gedankenkreise: 

Während bisher mit Ausnahme der Bodenbakterien 
ur noch einige Arten der Bodenpilze und die Oligo- 
:;haeten eingehender studiert wurden, ansonst aber nur 
gelegentliche Angaben über das Vorhandensein ver 
schiedener Baecillariaceen, Rhizopoden, Rotatorien 
Nematoden und Tardigraden in „feuchter Erde“ ge 
macht wurden, die sich eigentlich nur auf die Ober 
fläche überrieselter Erdstellen und auf die „Moos 
fauna“ bezogen, ergab sich nun, daß auch (im Sinne 
jer Landwirtschaft) trockene Erde, und zwar sowohl 
Wald- wie Wiesen- und Gartenboden und die Acker 
rde bis in die relativ ansehnliche Tiefe von einem 
Meter überall in solcher Menge von etwa 120 Arten?) 
ler genannten Organismen bewohnt werden, daß die 
/ahl der Individuen im Durchschnitt 
iuf 50 000—100 000 pro cem guter Ackererde 

75 000—115 000 „ ,„ guter Wiesenerde 

30 000—100 000 _,, „ guter Gartenerde 

100 000—150 000 _., „ guter Walderde (Mull) 
»wrechnet werden konnte, wobei natürlich Großwürmer 
ınd Bodenbakterien nicht mitgerechnet sind. 

Da die reichsten Vorkommen von Bodenbakterien 
iach Ramann (1 cem Mullboden 2 460 000 Individuen) 
bei deren Kleinheit nur höchstens etwas über zwei 
Millionen Kubikmikron Plasmasubstanz von lebendiger 
Wirksamkeit im Kubikzentimeter Erde bedeuten, er- 
gibt sich sofort die besondere Bedeutung des Eda- 


1) R. H. France, Das Edaphon. (Arbeiten aus dem 
Biolog. Institut München Nr. 2.) München 1913. 8°. 
Verlag der Deutsch. mikrolog. Gesellschaft.) Preis 
3,50 M. 

2) Diese Zahl wurde durch die seit Veröffentlichung 
ies ersten Berichtes fortgesetzten Untersuchungen im 
Biolog. Institut München auf etwa 200 Arten ge 
steigert 


Das Edaphon als Lebensgemeinschaft 


bodenbewohnender Mikroorganismen. lil 


phons, da dieses den Boden in etwa zehnfachem Quan 
tum mit Leben durchsetzt. Die Überlegenheit besteht 
aber nicht nur quantitativ, da für eine Reihe edaphi- 
scher Organismen (Schizophyceen, Bacillariaceen, 
Chlorophyceen) nachgewiesen ist, daß sie Stickstoff- 
produzenten sind, wie denn alle, sowohl die tierischen 
wie die pflanzlichen Geobionten, schon durch ihr 
bloßes Dasein den Bodenbakterien das Material zu den 
von ihnen betätigten Stickstoffumsetzungen bieten. 
\ber weit wichtiger als diese Beteiligung an dem che 
mischen Bodenhaushalt, ist die Rolle des Edaphons bei 
der Verbesserung der physikalischen Bodeneigenschaf 
ten. Es war bisher schwer verständlich — die Boden 
bakterien konnten gerade daran nicht beteiligt sein - 
wieso die feinste Verteilung und Zerlösung der Boden 
teilchen erfolgt. Allgemein seit Darwin-Hensen der 
Regenwürmern zugeschrieben, war es vollkommen un 
verständlich, woher diese Krümelbildung in regenwurm 
freien Böden rührt. Das Edaphon gibt nun den Schlüs 
sel der Erklärung hierfür. Alle edaphischen Organis 
men zerkleinern die organischen Substanzen im Boden, 
und es ist sehr kennzeichnend, daß nicht nur die so 
reichlich vertretenen Nematoden und beschalten Rhizo- 
poden, sondern gerade auch die zwei pflanzlichen 
Hauptiormengruppen des Edaphons: die Bacillariaceen 
und von den Schizophyceen die Oseillatoriaceen gleich 
falls beweglich sind. Die zwei häufigsten Edaphon 
kieselalgen, nämlich Hantzschia amphiowys und Na 
vicula mutica, sind sogar die beweglichsten aller mir 
bekannten Diatomaceen. 

Dieses ununterbrochene feinste Durchwühlen des 
Bodens bedeutet eine ideale Ergänzung der Tätigkeit 
der Regenwürmer, ja sie ist die notwendige Vorbedin- 
gung der Humusbildung und der durch die Bodenbak- 
terien bewirkten Nitrifikations- und Denitrifikations- 
Vorgänge, da, wie E. Wollny zuerst gezeigt hat, die 
Bodenbakterien ihre Tätigkeit nur dann ausüben kön- 
nen, wenn die verwesenden Substanzen genügend zer- 
kleinert sind. 

Ebenso wesentlich sind die Geobionten durch ihre 
\tmung (das Phytedaphon auch durch seine Assimila- 
tion) für die Durchlüftung bzw. die Kohlensäurepro- 
duktion, von der bekanntlich Humifikation und Auf- 
schließung des Bodens (Verwitterung) abhängt. 

Hat so das Edaphon vornehmlich für die Boden- 
kunde und die mit ihr verknüpften landwirtschaftlichen 
Interessen die gleiche Bedeutung wie die Bodenbak- 
teriologie, so sind aber auch Geologie, Hygiene und die 
Biologie an dem neuen Wissenszweig der Edaphologie 
nicht wenig interessiert. 

Es wurde bereits festgestellt, daß die edaphischen 
Organismen (vornehmlich Schizophyceen, Bacillariaceen 
und Rhizopoden) die ersten Verwitterungsvorgänge am 
nackten Fels einleiten. Desgleichen haben sich auch 
schon Anhaltspunkte ergeben, daß durch den biocoeno- 
tischen Kreislauf des edaphischen Lebens eine Selbst- 
reinigung der Böden nach Fäulnisvorgängen, Infek- 
tionen, Verschlammungen erfolgen muß, die die leb- 
hafte Aufmerksamkeit des Hygienikers verdient. Im 
Zooedaphon sind die Rhizopoden zum Teil Algen- und 
Pilz-, zum überwiegenden Teil Bakterien- und Humus- 
zehrer, desgleichen die Nematoden und Rotatorien, wäh- 
rend für die Bacillariaceen und Schizophyceen seit 
O. Richter, Bouilhac, Schloesing u. a., heterotrophe und 
mixotrophe Ernährung (also eine Aufnahme von Ver- 
wesungsstoffen) bekannt ist. Dieses Zusammenwirken, 
das bei Vermehrung der Bakterien und der Zersetzungs- 
stoffe (wie auch durch Düngungsversuche nachgewiesen 
wurde). eine Vermehrung des Edaphons nachzieht, rückt 
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die seinerzeit so viel \uflassungen 


Pettenkofers und Emmerichs in neue Beleuchtung. 


Aufsehen erregenden 


Nachweis, 
daß auch ein scheinbar so lebensungünstiges Medium 
Erdtiefe von einer reichen und 
Lebewelt besiedelt ist, mannigfache 


Die Biologie endlich wird aus diesem 


wie die eigenartigen 
\nregungen emp 
fangen können. Sie wird mit einer großen Zahl neuer 
Formen bekannt gemacht und erhält vor allem den An 
reiz zu neuen Problemstellungen. Besonders fragwiir 
dig wird ihr die Tatsache erscheinen, daß in Tiefen von 
2 dm bis 10 dm noch mit Chromatophoren versehene, 
Pflanzen 
eula, Hantzschia) leben, was das Problem der „Assimi 
lation im Dunkeln“ 


assimilierende (Nostoc, Oseillatoria, Navi 
\uch auf die 
Bacillariaceen und 


Fragen der 


neuerdings aufrollt. 
Beweglichkeit von 
Oseillatoriaceen, auf die 


Ursache der 
Gehäuse- und 
Schalenbildungen bei beschalten Rhizopoden und Ba 
kann nun Licht fallen, wie denn schließ 
lich sogar für die Beurteilung der Stammesgeschichte 


eillariaceen 


dieser Organismen mit der Erkenntnis des Edaphons 
neue Gesichtspunkte möglich sind. Es ist also sehr 
wahrscheinlich, daß das Edaphon einmal ähnliche Be 
achtung finden wird, wie sie seit einem Menschenalter 
Plankton zuteil geworden ist. 

R. Franck, 


dem 


Wünchen 


Zuschriften an die Herausgeber. 
Zur Klarstellung 
gegeniiber Herrn Dr. P.Kammerers Gegenkritik. 
Herr Dr. 


Kammerer hat die ausführliche sachliche 


Begründung (diese Zeitschrift Heft 49. 1913) meines 
scharfen Urteils in der ..Neuen Freien Presse“ vom 


28. August 1913 in einer den Fachmann sehr befremd 
Weise zu 


wobei die 


lich anmutenden erledigen gesucht (dies: 
Zeitschrift 1. «e.), 
stellung der Tatsachen etwas zu 
Hatte Herr Dr Kammerer schon in seiner ersten Fuß 
(Heft 43) bloß attackiert, so 
stellt er in seiner Entgegnung implieite meine wissen 
meine Ehrlichkeit als 
Dieser unerwartete Vorgang zwang 
Absicht, zu einer Abwehr. 
Kammerers kennzeichnende 
auch die von ihm 


wahrheitsgetreue Dar 
kurz gekommen ist. 
persönlich 


note mich 


schaftlichen Kenntnisse und 
Kritiker in Frage. 
mich, gegen meine frühere 


Eine das Vorgehen und 
hereinge 
zogene persönliche Seite berührende Entgegnung fand, 


gleich einem darin enthaltenen Zitate aus einem so 


notgedrungenermaBen 


eben von dritter Seite erschienenen wissenschaftlichen 
Werke, nicht die Billigung der Redaktion.  Infolge- 
dessen beschriinke ich mich auf wenige kurze Fest- 
stellungen und überlasse es getrost dem Leser, sich ein 
Urteil zu bilden. 

J. Es ist unwahr, dab Kammerers Schilderung deı 
Paramiiciumkonjugation mit der von R. Hertwig über 
einstimmt. Die erzielt 
K. unter Zitierung von Hertiwig, aber erst von jenem 
Punkte an, von seine Beschreibung 
(nicht Nachsicht) 
maßen richtig ist. Der für meinen 
falsche 


scheinbare Übereinstimmung 
welchem an auch 


ohne Anwendung groBer einiger 
Entwurf entschei 
dende und von Grund aut Passus am Beginne 
wird still übergangen. 

2. Es ist 


miicium 


Para 
allermeisten 
AuBerungen kommt die Meinung 
Ausdruck, daB es sich um eine 


unwahr, daß die Konjugation von 
Heterogamie ist. In den 
und maBgebendsten 
zum 
Dies erscheint 
innerhalb der 
Form (z. B 


eine 


Isogamie handle. 


dem Grunde geboten, weil 


Konjugation erst recht 


schon aus 
eine isogame 


Paramiicium) (Car 


und eine heterogame 
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ehesium) unterschieden werden muß. Der von K 
tür sich zitierte Vorgang bei Hesse beruht auf einer 
von der herrschenden abweichenden Betrachtungsweise 
und einer hypothetischen Deutung des Prozesses unter 
\ußerachtlassung der zunächst liegenden Rücksicht 
uahme auf die gleiche oder verschiedene Beschaffenheit 
der daran beteiligten Zellen. 

3. Es ist unwahr, daß bei Algen Konjugation vor 
kommt. Die beiden, auch von A, in seinem Buch 
scharf unterschiedenen Begriffe Konjugation und Ko 
pulation interessieren den Botaniker nicht, da er nur 
letztere (in Sinne) kennt und hierfür 
unbedenklich Bezeichnungen als synonym be 
nutzen kann. 


zoologischem 
beide 
4. Es ist unwahr, daß der Befruchtungsvorgang bei 
ähnlichsten 
im Gegenteil, er ist eine geradezu schema 


Basidiobolus „einer der Paramäcium 
Fälle“ ist, 
tische Kopulation. 

5. Es ist unwahr, daß bei Paramäcium 


lation 


auch Kopu 


zweier Individuen) vorkommt 
sehr ausführlich 


waht 


(Verschmelzung 


wie es A, schildert, es kann daher 


noch weniger sein, daß dieser nicht existierend« 


Vorgane die Erholung nach der eingetretenen De 
pression bewirkt. 
Ich mußte diese 
\usfiihrlichkeit im 
Khre weil die zuversichtliche und 
bewuBte Art, mit der Herr Dr. Kammerer 


zurückweist, 


Berichtigung unter Verzicht aut 


Interesse meiner persönliche: 


vornehmen selbst 
meine Ein 
wände zwar nicht bei meinen Fachg: 
nossen, den Zoologen, aber bei einem großen Teil der 
nicht in entsprechendem 
heimischen Leser die Täuschung 

könnte, als hätte ich leichtfertig und ohne 
niigenden Kenntnisse diesen Streit vom Zaune gebrochen 


Wien. den 5. Januar 1914. Heinrich Joseph 


auf zoologischem Gebiete 


Grade erwecken 


die g 


Erwiderung auf das Vorstehende. 
Erklärung, die Polemik nicht 
entsprechenden, berechtigten Wunsche der 


Meiner tortsetzen 
wollen, dem 
Redaktion zufolge und der eigenen kostbaren Zeit zu 
liebe, verzichte ich auf nochmalige eingehende Dar 
stellung des angefochtenen Gegenstandes, der in solcher 


Behandlung bei den Lesern nieht gewinnen kann, b« 


züglich dessen man sich auch auf den Standpunkt 
stellen könnte, daß eine Verfehlung darin die Quali 
täten eines Lehrbuches über Bestimmung und Verer 
bung des Geschlechts nicht grundlegend zu erschiitter! 
vermöchte, Teh verweise auf das Original und über 
lasse es meinen übrigen Kritikern (worunter auch 


unbeschadet der Irrtümer, dis 
leider enthält wie jedes an 
verurteilen ist wie Herr Prof 
Joseph es jetzt schon zum dritten Male getan hat. Hin 
siehtlich der obigen Punkte genügt, soweit sie neu sind 
die Feststellung, 1. daß das Zitat aus AR. Hertwiy 
(Biol. Zentralbl. XXXTI, S. 44) nicht erst von einem 
mir genehmen Punkte beginnt, sondern vollständig 
Ilertwig dort Konjugation der 
Das geht am besten aus dem unmittel 


Fachzoologen), ob es 
es selbstverständlich und 


dere so sehr zu 


wiedergibt. was über 
Infusorien sagt. 
bar vorausgehenden Einleitungssatze hervor: „Wie bei 
allen Infusorien ist bei Didinium die Befruchtung eine 
gekreuzte.” Nun folgen die von 
„Nach der Reifung teilt 
Konjuganten in 


wechselseitige oder 


mir zitierten Sätze: sich der 


Geschlechtskern in einem jeden zwei 
Kerne, einen oberflächlich gelegenen Wanderkern und 
einen in den inneren Schichten des Protoplasmas gé 
Kern. Die Wanderkerne werder 


verbinden 


lagerten stationären 


wseetanscht und sich mit den stationären 











lleft 5. ] 
0. 1. 1914] 
Sernen des anderen Tieres, womit die Befruchtung voll 
ogen ist.” Sie enthalten worauf es in aller 
rster Linie ankommt, die bejahende Angabe bezüg 
ich Austausch und Verschmelzungsprozeß, wogegen 
lerı Prof. Joseph schrieb: Ebensowenig kann, nach 
lem das Bisherige unrichtig war, auch der von A 
schilderte Verschmelzungsprozeß dem wahren Sael 
erhalt entsprechen.” 2. Wenn Hesse den Vorgang 
is Heterogamie darstellt. so bin ich damit ebenfalls 
verechtfertigt. Übrigens entschied ich mich weder fii 
Hetero-, noch für Isogamie, weil ich mich hierzu nicht 
enügend kompetent fühle: in meinem Buch zog ic! 
wur «die eine der beiden möglichen Auffassungen 
ıeran, da es dort belanglos, ja verwirrend schien. zwei 
\leinungen wvegeneinander abzuwiigen. 

Die Ehrlichkeit der Kritik, die Herr Profi, Josep 
n mir geübt hat, anzuzweifeln, ist mir nicht ein 
illen, sondern einzig deren Gerechtigkeit Es tut mi 
eid, daß er eine Äußerune von mir dahin mißverstand 

Wien. den 10, Januar 1914 Paul Kammere 
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Fischer, Julius, Das Problem der Brütung. lim 
hermo-brologische Cutersuchuna 9» Il lo 
Leipzig, Quelle und Mever. 1913. Preis geh. M. 3.20 
eh. M. 3.80 
Die vorliegend: kleine \rbeit wehandelt emer 

‚eeenstand. der schon oft den Streit der Meinunge 

wervorgeruten «dei ther Immmeı weh nicht endeülti: 

»eklärt erscheint Zwei Ansichten stehen sich gegen 

iber Die eine hält eine Brütung, sofern sie von | 

ole begleitet sein soll. nur für möglich venn die 
ier von einer völlie „leiehmäßieen Wärme umeelu 


erden: die andere tritt dafür ein, daß zwei verschieden« 


Wiirmegrade zur Brütune notwendig sind Gelegent 
ich der Patentanmeldune für einen Brutapparat hatt 
iwenieur Baumenuer darauf hingewiesen. daß bei det 
Bebrütung die Temperatur der Kierunterseiten wesent 
ich niedriger sein muß als die der Eieroberseiten Der 
erfasser ist durch  theoretische Betrachtungen zu 
ler gleichen Ansicht velangt wobei er besondere 


Wert darauf legt, daß nicht nur der Temperaturunter 
sehied. sondern die Wiärmenbeabe als Wirkung des 


lemperaturuntersechiedes für die Brütung von wesent 
icher Bedeutung ist Fischer weist aus de Bi 
sehaffenheit des Nestes der Zusammensetzung des 
Nestboden des Standes des Nestes nach, daß das Ei 
lurel des briitende Vogel oberseits erm höher 
Wärme empfängt als unterseits, und daß dis Kühlung 
le interen Eifläche für den Bruterfolg sich durchaus 
Is notwendig erweist Der Verfasser behandelt ei: 
rehend die verschiedenen Nestformen unter besondere: 
jerüieksiehtigung des nur zeringe Wärme abgebendeı 
Materials des Nestbodens: die sparrig durchsichtig: 


Nester. lose Reiser und Pilanzenstengelnester Boden 
saumhölhlen- und Erdlochnester: ferner dann den Ein 
luß des Neststandort« und der meist den Nestboder 
tüllenden Materialien wie Erde. Fasern. Rispen, Mulm 


jlätter und del. mehr 


Sehr zahlreich sind in den einzelnen Abschnitten 


lie der Literatur entnommenen Beobachtungen velehe 
vom Verfasser als Beweise für die von thm vertreten 
Vielleicht hätte hier 
‘ine kleine Einschränkung stattfinden und verschieden 
Mitteilungen 


\nsicht her ınzeZzZozen verden 


die in nidologischer IHlinsicht für ein 


elne Arten nur als abnorme zu bezeichnen sind. aus 


veschaltet werden köunen 
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Die Arbeit ist ungemein lesenswert und enthält 
manniglach neues physiologisches Material zur Er 
kenntnis des Brutproblems. IH. Schalow, Berlin 


Reichenow, Ant., Die Vögel, Handbuch der systema- 
tischen Ornithologie. 1. Band. Mit einer Karte 


und 185 Textabbildungen, nach der Natur gezeich 
net von @, Krause. Lex. 8®, VIII 529 8. Stutt 
court Ferd. Enke. 1913. Preis geh. M. 15 vel 


M. 16.60 

In den Jahren 1882 bis 1884 veröffentlichte Anton 
Reichenow ein zweibiindiges Werk, betitelt: Die Vögel 
der Zoologischen Gärten, ein Leitfaden zum Studium 
der Ornithologie mit besonderer Berücksichtigung det 
in Gefangenschaft gehaltenen Vögel. Das vorliegende 
Werk ist nach seinem ganzen Plan und in der knappen 
Form der Darstellung als eine Neubearbeitung jenes 
ersten Buches zu betrachten. Aufgebaut indessen auf 
breiterer Grundlage und bearbeitet nach unserer heu 
tigen fortgeschrittenen Kenntnis der Naturgeschichte 
der Vögel darf es als ein vollständiges Handbuch der 
gesamten Ornithologie bezeichnet werden. Wenn der 
Ver’asser in der Vorrede sagt, daß ein in annähernder 
Vollständiekeit die gegenwärtig bekannten Vogel 
formen behandelndes Buch im deutschen Schrifttun 
fehle und sein Werk bestiimt sei, diese Lücke auszu 
füllen, so darf dieser Bemerkung ergänzend hinzuge 
füet werden. daß ein solehes Werk auch in keiner 
anderen ornilhologischen Literatur vorhanden ist. Die 
27 Bünde des Catalogue of the Birds in the Britis! 
Museum (London 1873—1895) sind ein beschreibender 
Katalog iber kein Handbuch der Vowelkunde kin 
solches zu schreiben war niemand berufener als der 
Verfasser, der in seiner Stellung an dem größter 
‚oologischen Museum Deutschlands mit umfassenden 
ullgemeinen ornithologischen Wissen eine außerordent 
liche Spezies Kenntnis verbindet. 

Der vorliegende erste Band gibt zunächst eine Ein 
führung in die Vogelkunde. Er behandelt die wichtig 
ten anatomischen Merkmale, alle mit der Biologie iı 
Beziehung stehenden Lebensäußerungen und ferner dic 
veographische Verbreitung det Vigel. Diesem Ab 
sehnitt ist eine Karte der vom Verfasser angenom 
menen 10 zoogeographischen Regionen beigegeben 
Reichenou hat in dieser Darstellung die Gesichts 
punkte beibehalten. welche er bereits im Jahre 1888 
in einer umfassenden Arbeit dargelegt und begründet 
atte, Gesichtspunkte, die inzwischen auch allgemein« 
\nnahme gefunden haben. Es folgt dann eine Schil 
derung des Ursprungs und der Entwicklung der Vögel 
der Leitsätze des Systems und der damit in Verbin 
dung stehenden Fragen Überall finden sich IHinweise 
wf die betreffende Literatur. Der Einleitung folgt ein 
Übersicht der Reihen. Ordnungen, Familien. Gattun 
ven und Arten. geordnet nach einem von Reichenou 
entworfenen logischen System, welches er bereits seit 
Jahren gegenüber den künstlichen Systemen anderer 
Forscher vertritt. Die Beschreibungen sind knapp 
ıber treffend, nieht bequeme landläufige Kompila 
tionen, sondern entworfen und nachgeprüft auf 
(irund des reichen im Berliner Museum befindliche: 
Materials. Der erste Band bringt in aufsteigender 
Reihe die Ratiten. Natatoren, Grallatoren, Cutinareı 
und Fibulatoren. Rund 2600 Arten werden in ihn 
beschrieben. jesondere Berücksichtigung haben dir 
Vögel Europas wie die der deutschen Kolonien ge 


funden. Sehlüssel und analytische Darstellungen e 


leichtern das Bestimmen der einzelnen Formen. Cha 
rukteristische Abbildungen begleiten den Text 
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Der zweite Band, für welchen bereits umiangreiche 
Vorarbeiten vorliegen, wird hoffentlich bald erschei- 
nen. Er wird die Seansoren, Insessoren, Clamatoren 
und Oseinen behandeln. Mit Abschluß des Werkes 
dürften in demselben ca. 6000 Arten auigeführt und 
beschrieben sein, eine bedeutende Zahl, wenn man er 
wägt, daß von den bis jetzt als bekannt angenomme 
nen rund 20000 Vögeln mindestens 8000 als subspezi 
fische Formen charakterisiert sind, welche sich nicht 
durch Beschreibungen, sondern nur durch Vergleich 
von Museumsmaterial bestimmen lassen 

Nach dem Erscheinen des zweiten Bandes des Reiche 


nowschen Werkes wird die Vogelkunde endlich ein 
Handbuch besitzen, welches den Studierenden eine 


ausgezeichnete Einführung in die Ornithologie geben 
nnd sich den Zoologen als ein bequemes und gern be 
nutztes Nachschlagebuch erweisen wird. 
HI. Schalow, Berlin. 
Kerner, A., Pflanzenleben. 3. Auil., neubearbeitet von 
A. Hansen. 1. Bd. XII, 495 S.. 159 Textabbildun 
gen und 28 Tafeln. Leipzig, Bibliograph. Institut, 
1915. Preis geb. M. 14,—. 
Das Werk von Kerner hat in seiner Art eine gleich 


groBe Bedeutung gewonnen wie Brehms Tierleben. 
Zahlreichen Laien wie Botanikern ist es der erste 
Anstoß gewesen, sich eingehender mit den Pflanzen 


und ihren Einrichtungen zu befassen. Es verdankt 
diese Wirkung der Lebendigkeit der Darstellung, die 


überall die Persönlichkeit des Verfassers spiegelt. 
(Gegenüber diesem Hauptvorzug traten die Mängel 
die aus der gleichen Quelle stammen. zurück. Da sich 
ıber zu ihnen die Wirkung der Zeit gesellte, suchte 


die Verlagsbuchhandlung dem giinzlichen Veralten 
durch eine neue Bearbeitung vorzubeugen. Wie weit 
das gelungen ist, wird man erst nach dem Erscheinen 
des ganzen Werkes übersehen können, von 
erste der drei Bände vorliegt. 

Er enthält Bau und die lebendigen 
schaften (!) der Pflanzen“ mit dem Untertitel „Zellen 
lehre und Biologie der Ernährung“. Diese recht un 
glücklichen Bezeichnungen sollen andeuten, daß es 
sich um die Ökologie des inneren Baues, der physi 
kalischen und chemischen Physiologie handelt. Nach 
einer Einleitung wird „Das Lebendige in der Pilanze‘. 
‚Die Aufnahme der Nahrung durch die Pflanzen“ 
‚Die Stärkesynthese (!) aus der aufgenommenen an 
organischen Nahrung“ besprochen, dann „Die Pilanze 
und das Wasser“, „Stofiwechsel und Stoffwanderung“, 


dem deı 


„den kKigen 


‚Die Ernährung unter Benutzung organischer Sub 
stanzen“, „Die Ernährungsgenossenschaften“ und ‚Die 


ıllgemeinen Bedingungen des Pilanzenlebens“. 

Die Änderungen bestehen in Umstellung einiger 
Kapitel, Neubearbeitung gewisser Teile, wie Wasser 
leitung, Erfrieren, Gärungen u. a. und Durchsicht des 
Ganzen zwecks Ausmerzung veralteter Anschauungen. 


Sie sind im ganzen nicht sehr eroß. An manchen 
Stellen wäre eine erheblichere Änderung wohl am 


Platze gewesen, so bei den Ameisenpflanzen, bei deı 
Mikrobiologie, den 
zymen 

Für die Wiederauinahme der 3ilder wird 
man dem Bearbeiter Dank wissen. Doch hätte dieses 
Verfahren nicht auf die anatomischen Zeichnungen 
susgedehnt werden sollen, wie überhaupt die mikro 
skopische Forschung etwas zu kurz kommt. Ungenauig- 
keiten sind wohl nie ganz zu vermeiden. Sie sind frei 
lich etwas zahlreicher als nötig. Trotzdem wird 


Kohäsionsbewegungen. den En 
usw. 
schönen 


das Werk hoffentlich aueh in dieser neuen Form seine 
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alte Werbekrait entialten. Da es seit der ersten Au‘ 
lage eine ganze Reihe Mitbewerber erhalten hat, wir« 
der durch den größeren Umiang bedingte Preis woh! 


etwas hemmend wirken. Dem nach Anregung 2% 
eigener Beobachtung suchenden Anfänger kann mar 


aber auch heut nichts Besseres in die Hand geben. 
Ernst G. Pringsheim, Halle 


Die Flechten. (Kryptogamenilor 
VII, 36 u. 250 8. 
Preis get 


Lindau, Gustav, 
für Anfänger, Bd. 7/1.) 
Textabb. 8° Berlin, J. 


u, 30 
Springer, 1919. 


M. 8,—, geb. M. 8,80. 

Dieser neue Band der Lindauschen Kryptogamı 
flora entsprach einem besonderen Bedürfnis. Das 6: 
biet der Flechten ist seit alten Zeiten botanisch« 


Forschung vielfach mit Erfolg gerade von Laien \w 
treten worden, auch heute noch ziehen die wunderlici 
Gestalt und die interessanten augenfälligen Verhält 
nisse in Verbreitung und Biologie die Aufmerksamkeit! 


auch der Botanik ferner Stehender auf diese Organis 


men. Für alle diese ist ein mäßig umfangreiche- 
Handbuch «der Flechtensystematik nötiges Handwerks 
zeug. Fragt man aber den Botaniker, so ist auc 
dieser nicht im Besitz eines bequemen Nachschlagy 


buches für die verbreitetsten Formen der Lichene: 
Jahre werden uns noch vergehen, ehe die Rabenhors! 
sche Kryptogamenflora oder die Kryptogamenflora d« 
Mark Brandenburg einen Band Lichenen herausbringe 
insbesondere für de 
wird de 


werden. Vor diesem und später 
Anfänger, Lehrer, Studenten oder 
obige Band seinen Platz haben. 

Lindau hat übrigens gerade in diesem Bande dı 
Kryptogamenilora für Anfänger, in offenbarer F 
kenntnis der vorhandenen Lücke der Literatur, we 
mehr als die allerhäufigsten Formen aufgenomme: 
Nun ist bei vielen Gattungen, ich nenne nur die Cl: 
donien. durch die moderne Systematik die Zahl de: 
Formen ins Uferlose angeschwollen. Da die Verbre:- 
tung und relative Hiiufigkeit der neuen Formen noc 
oft der Bearbeitung harren, so war es fiir den Autor 
hier wohl schwer, die Auswahl zu treffen. Sollte we 
tere Kenntnis sie zu bemängeln finden, darf man ihr 
für den gecenwiirtigen Stand keinen Vorwurf macheı 
Die Absicht Lindaus war, die Flechtenflora von «dé 
deutschen Meereskiiste im Norden bis zu den Süc 
alpen zu geben, doch nur unter teilweiser Berücksicht 
gung der West- und Ostalpen, da dort umfassender 
Arbeiten fehlen. Bei den meisten Arten ist in den 
Buche das örtliche Vorkommen ziemlich genau ange 
geben. insbesondere ist auch die Unterlage verzeichne* 
Die Diagnosen sind deutsch und für jeden mit den eir 

allgemeinen vom Flechten 
Ausgestatteten verständlich abgefaBt. Ni 
tiirlich gehen sie (was Laien bisweilen wunder 
nimmt, aber für die Bestimmung unumgänglich ist 
in jedem Fall vielfach auf mikroskopische Befunde zt 
rück, berücksichtigen außerdem, wie heute allgemein 
üblich, die chemischen Reaktionen sowie die auf di 
Früchte und Sporen bezüglichen mikroskopisch: 
Messungen. 

Ein allgemeiner Teil von 25 Seiten führt in d 
Bau und das Leben der Flechten ein. Wesentlich sin« 
dabei die Angaben über Standorte und Sammelweis: 
auch die nötigen Utensilien und Aufbewahrung de 
Objekte. Ein Verzeichnis von Literatur schließt de 
Teil ab. 

Die Angaben des Textes werden durch zu ganz 
Seiten vereinigte Textabbildungen unterstützt. Lindau 
hat sieh bemiiht. von den üblichen stark schematischer 


Laien, 


fachsten Kenntnissen 
thallus 


noch 
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\bbildungen sich frei zu machen. Dus verdient volle 
inerkennung. Aber vielleicht hätte man doch hierin 
och mehr erreichen können. Soweit sie mikrosko 
pische Einzelheiten geben, sind ja ganz oder halb 
-chematische Zeichnungen wohl annehmbar, für habi 
tuelle Dinge indessen wäre es doch ratsamer, wie es 
Spezialabhandlungen der Flechtensystematik, und z. B. 
usländische Flechtenfloren längst tun, auf die Photo 
sraphie zurückzugreifen. Für größere Individuen kann 
liese allein alle Feinheit wiedergeben, wie es das Auge 
tes technischen Zeichners weder sieht noch wieder- 
zeben kann, bei dem bloßen Auge keine Details bieten 
ler Kleinheit des Objektes kann sogar noch mehr nur 
je Photographie den allgemeinen Eindruck wieder 
zeben, den der Zeichner höchstens schematisch zu re 
produzieren versucht. Auch die Vereinigung der 
kleinen Bildchen zu gedrängten Seiten ist nicht ge 
ienet, sie würden isoliert immer noch besser wirken. 

Diese geringfügigen Ausstellungen können dem 
suche indes keinen Abbruch tun. Es ist so eminent 
ötig und nützlich, daß sich für weite Kreise, die an 
ler Lichenologie Anteil haben, seine Benutzung von 
elbst verstehen wird. Überall wird es der lichenolo- 
isehen Forschung als Handwerkszeug förderlich sein. 

F, Tobler, Münster i. W. 


Fruwirth, C., Die Pflanzen der Feldwirtschaft. >" 
VIII, 166 S., 4 farbige, 3 schwarze Tafeln u. 85 Text 
Stuttgart, Franck’sche Verlagshand 
ung, 1913. Preis geh. M. 3,30, geb. M. 3,80. 
Das Buch ist der separat kiiufliche Teil 11 
-roBen Werkes, betitelt: Die Pflanze und der Mensch. 
er bekannte landwirtschaftliche Züchter Fruwirth 
-ibt eine Übersicht über die im Feldbau Mitteleuropas 
Pflanzen. Diese werden 
Getreide, Hülsenfrüchte, 
(Gespinstpflanzen, Ta 
Pflanzen weı 


tbbildungen. 


eines 


wichtigeren 

abgehandelt : 
Handelspflanzen 
Futterpflanzen. 


vorkommenden 
n 5 Gruppen 
Hackfrüchte, 


bak usw.) und Diese 


ien beschrieben in Wort und Bild, es wird ihrer An 
bauart, Sorten, Krankheiten und Bewertuug Erwiih 
ung getan. Eine interessante Einleitung (18 5.) 


behandelt Ursprung und Wanderung landwirtschaft 
licher Kulturpflanzen und greift etwas weiter hinaus 
Is der beschreibende Hauptteil, der (eigentlich nicht 
ım Einklang mit dem 
Feldwirtschaft ausschließt. Ein 
(20 8.) gibt dazu eine Übersicht 
Praxis der modernen Pflanzenzüchtung, ein 
verzeichnet, die Grundzüge der sich an die Feldpilanzen 
xnüpfenden wirtschaftlichen Verhältnisse (Produk 
tion, Verbrauch, Handel), ein Schlußteil endlich die 
Geschichte der landwirtschaftlichen Technik. Das Buch 
ist allgemein verständlich und flüssig geschrieben und 
\bbildungen gut illustriert. 
F. Tobler, Münster i. W. 


Abschnitt 
und 


kürzerer 
über Theorie 
weitere: 


lurch reichliche 
Bauer, H., Der heutige Stand der Synthese von 
Pflanzenalkaloiden. Bd. 57 der Sammlung „Die 
Wissenschaft“, VIII, 144 S. Braunschweig, Fr. Vie 
veg & Sohn, 1913. Preis geh. M. 4,50, geb. M. 5,20. 
Dem in der gleichen Sammlung erschienenen Bande 
Synthetisch-organische Chemie der Neuzeit“, welche 
Prof. Dr. J. Schmidt (Stuttgart) 1908 bearbeitet hat, 
eiht der Verfasser, ein Schüler J. Schmidts, die Daı 
stellung eines der glänzendsten Spezialgebiete der oı 


ranischen Synthese in dem vorliegenden, durch 
~chmucklose und klare Sprache ausgezeichneten Buche 
n. 
Im ganzen hält sich Bauer wohl an die trefflichen 
rbilder, die sein Lehrer in den Werken „Über die 


suchtitel) die außereuropäische 
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Wriorschung der Konstitution und die Versuche zur 
Synthese wichtiger Pflanzenalkaloide“, Stuttgart 1900, 
ferner in den Jahresberichten über Alkaloidchemie, 
zuletzt in Bd. V des Biochemischen Handlexikons von 
Ibderhalden gegeben hat. Allein es war die schwie 
rige Aufgabe zu lösen, auf engem Raume dieses im 
mense Forschungsgebiet in einer auch für Nichtspe 
zialisten leicht verständlichen Form zu geben. Dabei 
faBt der Veriasser den Alkaloidbegriff mit Schmidt 
sehr weit, indem er nicht nur die Purinbasen, son 
dern auch die Betaine und Alkylaminbasen teilweis« 
mitberücksichtigt. Nach einer sehr guten Einleitung 
über Geschichte, Physiologie, Eigenschaften und Reak 
tionen der Alkaloide legt Verfasser die allgemeinen 
Prinzipien der Konstitutionsbestimmung dar sowie 
die Stammgruppen, von denen sich die natürlich vor 
kommenden Alkaloide herleiten. Wir begleiten nun 
den Verfasser auf dem Wege über Ladenburgs Syu- 
Coniins (1886), die Piperinsynthese, die 
Synthese der Arecabasen, des Nicotins, zu den bewun 
dernswerten Arbeiten Willstätters über die Basen der 
\tropin- und Cocaingruppe, sodann zu der von Gold 
schmiedts schöner Arbeit über das Papaverin ausgehen 
den Erforschung der Isochinolinalkaloide, welche in 
‘(ler neuesten Zeit in der Synthese des Narcotins und 
des Hydrastinins gipfelte. Im Anhange begegnen wir 
dem Stachydrin, der Gruppe des Coffeins, an welche 
sich die denkwiirdigen Arbeiten E. Fischers kniipien, 
schließlich den Oxyphenyl-Alkylaminbasen, zu denen 
das Hordenin aus Gerste und die Aminbase des Mutter 
korns gehört. Sodaun wird der Übergang der Alka 
ineinander und schließlich werden 
Alkaloide berührt, von denen nur Spaltungs 
produkte synthetisch hergestellt worden sind, wie die 
Chinin- und Morphinbasen. 

lüßt 
verdient als 


these des 


loide besprochen, 


jene 


sich in keiner Hinsicht erheben 
gewissenhafte Arbeit warme 
Friedr. Czapek, Prag. 


Ein Anstand 
Das Buch 
Empfehlung. 


Hirt, Walter, Das Leben der anorganischen Welt. 
München, E. Reinhardt, 1914. VI, 150 8. Preis 
geh. M. 3, yveb. M. 4, 


Es ist oft darüber gestritten worden, ob Dilettan- 
tenarbeit der Wissenschaft niitze oder nicht. Die Ent 
scheidung der Frage ist, wie so viele Fragen, wesent 
Nennt man einen Dilettan 
ten einen nichts von einer Sache ver 
steht und sich doch für kompetent hält über sie zu 
sprechen oder zu schreiben, so kann man die These er 
folgreich verfechten, daß die Arbeit solcher Dilettanten 
nutzlos, ja eher schädlich für die Förderung der Er 
kenntnis sei. Dezeichnet man aber als Dilettanten 
einen Menschen, der nicht auf dem üblichen Wege und 
durch die Zunft geweiht in ein Gebiet eingedrungen ist, 
der infolgedessen nicht durch Schulmeinungen be- 
schwert war und aus eigener Kraft einen Überblick 
und tiefen Einblick in sein Gebiet gewann, ausgestattet 
Sinn für das Wesentliche, so ist es 
klar, daß gerade die größten Fortschritte sich an die 
soleher „Dilettanten” knüpfen, ja daß jedes 
neue Wissensgebiet durch ,,Dilettanten“ erschlossen 
werden muß, da es eben auf neuen Gebieten noch keine 
Fachmänner gibt. 

Das Buch, das | 
beschert 


lich Sache der Definition: 
Menschen, der 


mit dem sicheren 


Namen 


Hirt uns zum Weih- 
bezeichnet er selbst als eine 
ihren Wert ganz beschei 
allgemeiner Gesichts- 


r. med, W, 
nachtsfest hat, 
Dilettantenarbeit und sieht 
Aufstellung 


den „in der eroßeı 


ER 
pe Kt 
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Dem Referenten ist es leider nieht gelungen ıliese 
herauszufinden. Das Buch nennt sich das Leben det 
anorganischen Welt“ und sucht den Nachweis zu er 
bringen, daß auch die anorganische Welt „lebt“. 

Einer so paradoxen Behauptung gegenüber muB 
man natürlich zuerst prüfen, was denn der Verfasser 
ils „Leben bezeichnet. In dem Kapitel, das von der 
Definition des Lebens handelt, wird zwar mit viel Em 
shase verkündet, daß keine der üblichen Definitionen 
für Leben” hinreichend sei, aber wodurch der Zu 
stand des Lebens denn nun wirklich gekennzeichnet 
werden könne, verrät Hirt leider nieht; wohl aber 


er 
fahren wir staunend, daß die Knochensubstanz, das 
Zahnbein. Horn, Haarsubstanz (also die .geformten 
Sekrete") und ebenso das Holz ..leben“, und zwar, wie 


ler Vertausser besonders betont, ohne Eiweiß zu ent 
halten, wobei leider übersehen ist, daß Horn und Haare 
fast ganz aus Eiweißkörpern bestehen 


Da das Zahnbein „lebt“, so leben so verrät uns 
Hirt weiter auch die Stoßzühne des Klefanten pat 
wich die des Mammuth, die ausgegraben werden und 


leren Alter sich nach Zehntausenden von ‚Jahren be 
echnet. Für diese nimmt der Verfasser (warm 
eigentlich’) allerdings nur an, daß sie sich im Zu 
stande der Nekrobiose befinden. betont aber besonders 
laß sie ea, 50000 Jahre nach dem Tode des Tieres. das 
sie getragen hat, noch leben! 

Wie sehon ats diesen Proben zu ersehen ist handelt 

sich einfach um eine Spielerei mit Definitionen bzw 
mm die Unfiihigkeit des Verfassers, etwas scharf zu 
definieren, denn wenn man keine Begriffsbestimmung 
für das gibt, was „Leben“ genannt werden soll, so kann 
man natürlich alles als „lebend“ bezeichnen, und dahin 
kommt Hirt in der Tat. Mit dem sicheren Takt für 
las Nebensächliche sucht er für alle Grundphänomene 
les Lebens: Atmung, Ernährung und Stoffwechsel 
Fortpflanzung usw., angebliche Analogien, ja weit 
gehende Übereinstimmungen in der anorganischen 
Natur. 

\us der Fülle des Abstrusen, das in dem Buche an 
gehäuft ist, Beispiele zu geben, dazu wäre der Raum in 
den „Naturwissenschaften”“ zu schade. Es handelt sich 
wirklich um eine Dilettantenarbeit, und zwar um eine 
solche minderwertigster Art, denn es fehlt dem Ver 
fasser die Fähigkeit der Kritik, d. h. die Fühigkeit zu 
seheiden“”. nämlich das Wesentliche vom Gleichgiilti 
ven, das Charakteristische von AÄußerlichen. 


| Pitter, Bonn 


Fortschritte der Naturwissenschaftlichen Forschung, 
herausgegeben von Emil Abderhalden. Bd. 9. 1li 
280 S. u. 102 Abbild. Wien, Urban & Schwarzenberg 
1913. Preis geh. M. 15.—. geb. M. 17. 

Der vorliegende neunte Band dieser inhaltsreichen 
Summlung bringt vier zusammenfassende Darstellungen. 
W. Kalbfaß behandelt die Thermik der Seen als dritten 
Teil seiner Übersicht über den gegenwärtigen Stand det 
Seenforschung 

Der Wohnungs und Gehdiusebau der Siipwasses 
inseklen hat in Wesenberg-Lund einen berufenen Dat 
steller gefunden 

Die Bedeutung der Thumusdriise für den Orgenismus, 
ein Kapitel aus der Lehre von der inneren Sekretion 
das zurzeit auf allgemeines Interesse rechnen kann. 
wird von Arno Ed. Lampe behandelt, der durch eigene 
\natomie 
Phylo- und Ontogenie des Organs, Physiologie und 


Forschungen mit dem Gebiet vertraut ist. 


Pathologie sowie Klinik und Therapie werden in großen 
Zügen abgehandelt Fine ausführliche Literaturiiber 


Die Natur- 
| wissensechafte: 


sieht ebnet die Wege zu weiterem Eindringen in dieses 
wiehtige Gebiet. 

Die interessante Arbeit von Robert Stigler üben 
‚Die Taucherei™ stellt im wesentlichen eine Original 
untersuchung über die physikalischen und physiologi 
schen Bedingungen der Atmung und des Kreislaufs beim 
Tauchen dar. Versuchsprotokolle über Untersuchungen 
an Tieren, Menschen und Leichen belegen die An 
schauungen des Verfassers: die „Druckdiffierenzkrank 
heit”, wie der Verfasser die pathologischen Zustände 
nennt, die sich beim Tauchen entwickeln können 
wird an der Hand von Krankengeschichten geschildert. 
Es erscheint nur fraglich, ob eine solche Untersuchung 
nieht besser in einer Fachzeitschrift ihren Platz gefun 
den hätte als in einer Sammlung, die die Fortschritt« 
der naturwissenschaftlichen Forschung bringt, also doch 
nieht Einzeluntersuchungen mit dem unvermeidlichen 
Material der Versuchsprotokolle, sondern Verarbeitung 
der Einzelerfahrungen in zusammenfassenden Darstel 
lungen 1. Pitter, Bonn 


Ach, Narziss, Über die Erkenntnis a priori, insbe- 
sondere in der Arithmetik. [. Teil. (Aus Unter 
suchungen zur Psychologie und Philosophie Bd. // 
Heit 2.) V. 708. Leipzig, Quelle u. Meyer, 1915 
Preis M. 2,25 
Seit Kants „Kritik der reinen Vernunft” und dir 
Prolegomena zu jeder künftigen Metaphysik“ eı 

„ehienen sind, haben viele philosophische Autoren sich 

mit den Fragen beschäftiet, welche der Philosophie 

von der Mathematik gestellt werden. und der Mathe 
matiker oder Naturforscher, der über die erkenntnis 
theoretischen Grundlagen seiner Wissenschaft nach 
denken will, kann in der ausgebreiteten philosophi 
schen Literatur manche anregende Gedankengäng‘ 
meh aus machkantischer Zeit finden. Was die vor 
liegende Abhandlung des bekannten Königsbergeı 

Psychologen betrifft, so wird der mathematisch 

philosophisch interessierte Leser sich noch etwas 

sedulden müssen, bis der zugehörige zweite Teil 
erscheint. Erst in diesem zweiten Teile sollen 
die Axiome der Arithmetik vom philosophischen 

Standpunkt aus untersucht werden, mit dem Ziele 
eine Begründung der objektiven Geltung der arith 

metischen Disziplin zu vollziehen“. Der vorliegende 

erste Teil enthält im wesentlichen lediglich rein 
logisch - erkenntnistheoretische 3etrachtungen, deren 

Besprechung nur im Zusammenhange mit den noch 

iusstehenden Untersuchungen des zweiten Teiles in 

den Rahmen dieser Zeitschrift gehören würde. 
R. Courant, Gottingen. 


Voß, A., Über das Wesen der Mathematik. 2. \uflage. 
IV, 125 8. Leipzig. B. G. Teubner, 1913. Preis 
M. 4, 

Es ist eine schwere Aufgabe, in einer öffentlichen 
Rede einem größeren Publikum das Wesen der mathe 
matischen Wissenschaften näher zu bringen. Aus einer 
solchen Rede ist das vorliegende Büchlein des bekann 
ten Münchener Mathematikers Voß hervorgegangen 
Es enthält neben dem erweiterten Text dieser Rede eine 
Fülle von Anmerkungen, die fortlaufend Literaturnach 
weise liefern, allgemeine Bemerkungen des Textes ins 
einzelne verfolgen, Auseinandersetzungen mit anderen 
Standpunkten geben, usw., so daß dem Leser auf die 
mannigfachste Weise Gelegenheit gegeben ist, den An 


regungen des Buches dureh tiefer eindringende Studien 


nachzugehen. 
Nach dem Titel der Schrift könnte man vielleicht 
erwarten. eine mehr philosophische Betraehtnne über 
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die erkeuntnistheoretischen Probleme zu fiudeu, die 
aus der Frage nach dem Weseu der Mathematik ent 
springen. Das ist jedoch nicht der Fall. Vielmehr 
sucht der Verfasser sein Ziel zu erreichen, indem er 
den Inhalt der Mathematik betrachtet, das Gesamt 
gebiet der mathematischen Wissenschaft durchmustert 
und die charakteristischen Hauptgedunken, welche die 
Mathematik beherrschen, in möglichst allgemein ver 
stiindlicher Weise darzustellen sucht. Diese Darstel 
lung ist in der Hauptsache in ein historisches Gewand 
gekleidet, was um so mehr berechtigt erscheint, als 
ja die historische und die systematische Entwicklung 
in der Mathematik eng miteinander verknüpft sind. 
In diesen historisch-systematischen Darlegungen liegt 
der Schwerpunkt des Buches; die philosophischen Ge 
sichtspunkte treten — wenn sie auch nicht ganz feh 
len demgegenüber zurück. 

Nun zum Inhalt der Schrift im einzelnen! Ein 
kurzer einleitender Abschnitt gibt uns eine Übersicht 
über die Entwicklung der Mathematik bis ins 18. Jalır- 
hundert. Im Fluge durcheilen wir die Zeit der alten 
indischen und griechischen Mathematik, machen auch 
Mathematik des Mittelalters nicht Halt und 
der Schwelle der neueren Zeit, bei 
der Entstehung der analytischen Geometrie und dem 
Beginn der hieran sich anschließenden Entwicklung der 
Infinitesimalrechnung. In lebendiger Weise wird uns 
veschildert, wie die Aufgaben der Geometrie und der 
Bewegungslehre zu den Begriffen des Differential 
quotienten und des Integrales führten, wie diese neuen 
[deen von Newton und Leibniz rasch zu den wichtig 


bei der 
verweilen erst an 


sten Instrumenten wurden, die nicht nur alte Pro 
bleme mit Leichtigkeit zu lösen gestatteten, 
sondern im Siegeslaufe ungeahnt große neue 


Provinzen zu dem Reiche der Mathematik hin 
zueroberten. Nach dieser einleitenden Skizze 
wird nun der eigentliche Gegenstand des Buches 
in Angriff genommen. Unter Verzicht auf eine 


allgemeine Formulierung dessen, was das Wesen der 
Mathematik ausmacht, wendet sich der Verfasser zu 
der Durchmusterung des Inhalts der Mathematik. 

Zu diesem Zwecke teilt er das Gesamtgebiet ein in 
das Gebiet der reinen und das der angewandten Ma 
thematik. Während er unter reiner Mathematik die 
„Wissenschaft von den Zahlen“ im allgemeinsten Sinne 
versteht, rechnet er zur angewandten Mathematik die 
Geometrie und Mechanik, eine Auffassung, die zu Be 
denken Anlaß geben könnte, auch sofern sie nur die 
Terminologie betrifft. Der erste Teil der nachfolgen 
den Betrachtung ist der reinen Mathematik als deı 
Lehre von den Zahlen gewidmet. Wir hören, wie die 
Mathematik des 19. Jahrhunderts mehr und mehr den 
Standpunkt der „Arithmetisierung“ annahm und so 
das Gebäude, das die rasche vorangehende Entwicklung 
teilweise recht unkritisch aufgerichtet hatte, streng 
begründete und mit festen Fundamenten versah. Wir 
sehen die historisch-systematische Entwicklung des Be 
griffes der Zahl an uns vorbeiziehen, von den posi 
tiven ganzen Zahlen zu den komplexen Zahlen und den 
hyperkomplexen Zahlen einerseits, der modernen Theo 
rie der Irrationalzahlen andrerseits. Wir hören von dem 
für die moderne Mathematik entscheidenden Grenz 
begriff und werden in kurzen Streifzügen zu manchen 
Hauptgesichtspunkten der verschiedensten mathema 
tischen Disziplinen hingeführt; die Theorie der ana- 
Iytischen Funktionen einer komplexen Variabeln, die 
Theorie der Differentialgleichungen, der Integral 
gleichungen, die Mengenlehre, die feinen und scharf- 
sinnigen modernen Untersuchungen über den Integral 
begriff Wechsel besprochen und 


werden in buntem 
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zwar iu Weise, daß auch der etwas ferner 
Stehende imstande sein dürfte, wenn auch nicht alles, 
so doch manches zu verstehen. 

In ähnlicher Weise wird sodanu das Gebiet der 
„angewandten Mathematik“ behandelt. In der Be- 
trachtung der Geometrie nimmt naturgemäß die Er 
örterung der Nicht-Euklidischen Geometrie und ihres 
Verhältnisses zur Euklidischen den meisten Raum ein 
Man darf wohl sagen, duß die Auffassungen, die det 
Autor hier über die philosophische Seite der Fragen 
entwickelt, in manchen Punkten noch nicht die letzten 
hier liegenden Schwierigkeiten lösen, wenn sie auch 
der heute unter der Mehrzahl der Mathematiker veı 
breiteten Anschauung entsprechen. Im Anschluß an 
die Nicht-Euklidische Geometrie werden die Grund 
gedanken der modernen Axiomatik dargelegt. 

Was die Mechanik, den anderen Bestandteil der 
‚angewandten Mathematik“ betrifft, so wird von ihr 
vor allem in diesem Zusammenhange ihre 
Phase betrachtet, die Relativitätsmechanik, deren 
Grundgedanke in anschaulicher Weise entwickelt wird. 

Den Schluß des Büchleins bilden einige allgemeine 
Reflexionen über die mathematische Erkenntnis und 
einige Bemerkungen über den mathematischen Schul 
unterricht. - 

Die Aufgabe, das Wesen der Mathematik auf engem 
Raume so zu schildern, daß auch ein Außenstehender 
ein klares Bild von dem Leben in dieser Wissenschaft 
erhält, ist so schwierig, daß man Allgemeinverständ- 
lichkeit von einem derartigen Versuche nicht erwarten 
darf. Demgemäß dürfte wohl auch das vorliegende 
Buch für die Belehrung Lesers nicht geeignet 
sein, der nicht schon ein gewisses Maß von Verständnis 
und Wissen mitbringt. — Um alle Feinheiten der 
\usführungen des Verfassers zu verstehen, bedarf es 


eluel 


neueste 


eines 


sogar nicht unbeträchtlicher mathematischer Kennt 
nisse. Der Naturforscher oder Ingenieur jedoch, 


der nicht die Möglichkeit hat, das ganze Gebäude der 
Mathematik gründlich kennen zu lernen, wird aus dem 
Voßschen Büchlein eine Vorstellung davon gewinnen 
können, was für Gedanken in der Mathematik treibend 
waren und es heute noch sind. Aber auch für Mathe 
matiker kann, besonders, wenn sie den in den An- 
merkungen gewiesenen Wegen nachgehen, das kleine 
Buch eine Quelle mancher Anregung sein. 
R. Courant, Göttingen. 


Martens, F. F., Physikalische Grundlagen der Elektro- 
technik. I. Band, Eigenschaften des magnetischen 


und des elektrischen Feldes. (Bd. 46 der Sammlung 
„Die Wissenschaft“) 8° XIII 245 8. und 255 
Abbildungen. Braunschweig, Fr. Vieweg und Sohn, 


1913. Preis geh. M. 7.20, geb. M. 8,—. 

So verschieden die Wege von Wissenschaft und 
‘Technik sind, so verschieden ist auch die Veranlagung 
zu beiden in ihren Jüngern ausgebildet. Der werdende 
Techniker unterscheidet oft bereits während 
Studiums mit feinem Gefühl Dinge von praktischer 
Wichtigkeit und solche von rein wissenschaftlichem 
Interesse, und fast stets hat er eine Vorliebe für prak 
tische Anwendung und die Neigung, das rein Wissen 
schaftliche hintanzusetzen. Die Entwicklung der Elek- 
trotechnik hat aber stets gezeigt, daß gerade die An 
näherung an die Wissenschaft zu neuen technischen Er- 
Man braucht nur z. B. an die bei der 
Hochspannungstechnik auftretenden Störungen und 
ihre Beseitigung. an die Entwicklung der Ferntele- 
phonie, an die Quecksilberdampfgleichrichter oder auch 
an die der breiten Öffentlichkeit ins Auge fallende 
Errungenschaft der Glühlampenteehnik, die 


seines 


folgen führt. 


neueste 
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Spiraldruhtlampe mit Stickstoffiillung zu denken, um 
zu erkennen, wie die konsequente wissenschaftliche An 
wendung physikalischer Prinzipien zum Fortschritt 
führt. 

Die gründliche wissenschaftliche Durchbildung, die 
Befreundung des Elektrotechnikers mit der wissen- 
schaftlichen Elektrizitätslehre ist daher ein wichtiges 
Problem des Hochschulunterrichtes. Man wird nicht 
fehl gehen, wenn man von den anregend geschriebenen 
„Physikalischen Grundlagen der Elektrotechnik“ einen 
Erfolg nach dieser Richtung erwartet. Der Studie- 
rende, bei dem man eine gewisse qualitative Kenntnis 
der Experimentalphysik voraussetzen kann, wird hier 

immer im Anschluß an die Wirklichkeit des Experi 
mentes mit der scharfen Formulierung der Begriffe 
und Gesetze vertraut gemacht und findet dabei Unter- 
stützung durch zahlreiche Abbildungen, die meist in 
instruktiven schematischen 
Höhere mathematische Vor 


sorgfültig ausgewählten 
Zeichnungen bestehen. 
kenntnisse sind entbehrlich. 

Bei dem experimentellen Fundament kommen De 
monstrationsversuche, Messungen und Übungsaufgaben 
zu gleichem Recht. Besondere Hervorhebung verdient 
hier die schöne neue Methode zur Bestimmung des Leit- 
vermögens von Elektrolyten mit Hertzschen Schwin- 
zungen, die in Art. 86 kurz angegeben ist. 

Kine Darstellung der gesamten Elektrizitätslehre, 
wie man sie in vorzüglicher elementarer Darstellung 
z. B. in dem umfangreicheren „Lehrbuch der Elektrizi- 
tät und des Magnetismus“ von Mie findet, gibt das 
Martenssche Buch nicht. Es beschränkt sich vielmehr 
auf das für den Elektrotechniker unbedingt Erforder- 
liche. So ist z. B. die Elektrolyse, aber nicht die elek- 
trische Strömung in Gasen behandelt, obwohl auch 
diese für die Elektrotechnik keineswegs ohne Bedeu- 
tung ist. Wer sich dagegen über die Prinzipien orien- 
tieren will, nach denen die Wirkungsweise elektrischer 
Maschinen sich vollzieht, findet in dem Buche einen 
geeigneten Wegweiser. H. Dießelhorst, Braunschweig. 
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Ein neuer kleiner Planet ist am 6. Januar auf der 
Nizzuer Sternwarte von dem Astronomen Lagrula auf 
photographischem Wege entdeckt worden als Stern 
chen der 13. Größenklasse. Der neue Planetoid stand 
in Rektaszension bei 8h 23m und in Deklination 
190 15’ 
Bewegung in Rektaszension betrug — 13’ und in De 
klination zeigte derselbe keine Koordinatenänderung. 
Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß vom Kegl. 
Istronomischen Recheninstitut in Berlin-Dahlem jetzt 


nördlich vom Himmelsiiquator; seine tägliche 


or 
4 


besondere Planetenzirkulare herausgegeben werden, die 
Neuentdeckungen, 
Bahnelemente, Ephemeriden und sonstige fiir die Pla- 
netoiden wichtige Daten enthalten. Auch das Planeten- 
institut in Frankfurt a. M., das mit der Sternwarte 
des dortigen Physikalischen Vereins in Verbindung 


alle notwendigen Angaben über 


steht, beschäftigt sich mit besonderen Untersuchungen 
über die nunmehr fast 750 an Zahl betragenden Pla 
netoiden. In Nr. 4704 der Astronomischen Nachrichten 
befindet sich z. B. eine Mitteilung aus jenem Planeten- 
institut von Dr. B. Alberts, die sich auf den Pla- 
netoiden 699 (Ilela) bezieht und dessen stark exzen 
trische Bahnbewegung einer besonders interessanten 
Untersuchung unterwirft. Da die bisher vorhandenen 
Beobachtungen des Planetoiden Hela aber, wie sich 
aus den Bahnberechnungen ergab. nicht zur sicheren Het 
leitung dieser stark exzentrischen Planetenbahn aus 
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reichen, ersucht Dr. Alberts die Astronomen, den Pla 
netoiden bei seiner diesmaligen Opposition 1914 mög 
lichst genau zu beobachten. Zu diesem Zweck wird 
eine die Zeit vom 9. Januar bis 17. August 1914 um 
fassende Ephemeride in den Astronomischen Nachrich 
fen mitgeteilt. 

Neue Beobachtungen des Planeten Venus liegen von 
W, Rabe (Breslau) in den Astronomischen Nachrichten 
Nr. 4704 vor, die ein besonderes Interesse beanspruchen. 
In erster Linie handelte es sich um die möglichst ge 
naue Bestimmung des Durchmessers dieses Nachbat 
planeten der Erde, der sich zu 17,3 Bogenminuten, 
reduziert auf die mittlere Entfernung Erde— Venus 
ergibt. Daraus folgt, daß der wahre Durchmesser des 
Planeten Venus nur etwas kleiner als der Erddurch 
messer ist. Auch für die Ibplattung der Veuus 
folgt, soweit hierfür überhaupt sichere IHerleitungen 
aus dem vorhandenen Beobachtungsmaterial miglich 
sind, fast genau derselbe Wert. wie für die Erde, niim 
lich */ogg Von ganz besonderem Interesse ist endlich 
die Bestimmung der Refraktion in der Venusatmo 
sphiire, die von Rabe gleichzeitig aus den Messungen des 
Durchmessers jenes Planeten hergeleitet 
konnte. Beim Planeten Venus findet ein deutliches 
Übergreifen der Hörner über den Halbkreis statt, so 
bald jener zwischen Erde und Sonne stehende Himmels 
körper die Sichelgestalt zeigt. Diese Erscheinung ist 


werden 


eine Folge von Dämmerungsvorgängen in der Venus 
atmosphäre, während z. B. beim Monde, dem ein 
merkliche Lufthüile fehlt, kein Übergreifen der Hörneı 
über den halben Umfang der Scheibe zu merken ist 
Aus der Größe der Verlängerung der Hörner am Pla 
neten Venus läßt sich der Betrag der Horizontalrefrak- 
tion auf jenem Planeten herleiten (für die Erdatmo 
sphäre rund 34 Bogenminuten). Im Durchschnitt aus 
den Messungen Rabes folgt für den Betrag der Venus 
refaktion, bestimmt aus dem Übergreifen der Hörner 
der Wert 44 Bogenminuten in guter Übereinstimmung 
mit früheren Bestimmungen von Mädler und Lyman, 
Dadurch wird die schon bekannte Tatsache bestätigt 
daß die Atmosphäre unseres Nachbarplaneten Venus 
nicht unwesentlich diehter ist (etwa %) als die irdi 
sehe Lufthiille. 

Über Veränderungen auf dem Monde berichtet in 
Nachrichten W. MH. 
Pickering, der Leiter der von der Harvard-Sternwarte 


Nr. 4704 der Astronomischen 


begründeten astronomischen Station Mandeville auf 
Jamaica (Westindische Inseln). Man kann die auf 
dem Monde bisher tatsächlich festgestellten Verände 
rungen in periodische und nichtperiodische einteilen. 
Unter den ersteren sind die bekanntesten diejenigen 
die sich auf eine periodische Formänderung der beiden 
kleinen Mondkrater .Messier“ und .„Messier A“ be 
ziehen. Nichtperiodische Änderungen auf dem Monde 
sind bisher von der Astronomie als nicht sicher eı 
wiesen betrachtet worden, und es verdient daher Be 
achtung, daß W. H. Pickering eine auffallende unperio 
dische Änderung des kleinen Kraters .„Eimmart“ auf 
dem Monde beobachtet hat. der nunmehr das lebhafte 
Interesse aller Selenographen verdient. Der Mond 
krater „Eimmart“ liegt am nordwestlichen Rande det 
großen Tiefebene des „Mare Crisium™ und hat einen 
Durchmesser von rund 40 km. Früher hatte W IM. 
Pickering jedesmal beobachtet, daß im Verlaufe eines 
jeden Monats jener kieine Krater vollständig mit 
einer weißen Materie überdeckt war. Diese, wie 
Pickering sich ausdrückt, regelmäßige Eruption hat 
nun seit dem Beginn des vorigen Jahres aufgehört 
und im Mai 1913 konnte kaum noch etwas von jener 


Cberflutung wahrgenommen werden. Durch zwei an- 
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schauliche Zeiehnungen wird der durchaus verschiedene 
\nbliek des Kraters „Eimmart“ vom Januar und vom 
August 1913 vor Augen geführt. Jedenfalls verdient 
die Wahrnehmung Piekerings über eine, wie es scheint, 
anhaltende Veränderung auf dem Krater „Eimmart“ 
volle Beachtung und baldige Nachprüfung von seiten 
der Mondforscher. Daß noch Veränderungen auf dem 
früher als völlig abgestorben angenommenen Monde 
möglich und mit den modernen verbesserten astrono 
mischen Hilfsmitteln zu konstatieren sind, entspricht 
durehaus den neueren Anschauungen der astronomi 
schen Wissenschaft. 

Das Erwachen der fleckenbildenden Tätigkeit aul 
der Sonne konstatiert W. Krebs in einer kurzen, aber be- 
sonders interessanten Mitteilung in Nr. 4704 der Astro 
nomischen Nachrichten, wo auf eine größere Flecken 
eruppe vom Dezember 1913 hingewiesen wird. Mit 
Recht wird diese neue Fleckengruppe als Signal einer 
nunmehr sich steigernden Tätigkeit auf der Sonne be 
zeichnet, um so mehr als auch rechnerisch das Mini 
mum der Sonnenflecken jetzt vorbei sein muß. Von 
eanz besonderer Bedeutung ist aber die von W, Krebs 
erfolgte Feststellung, daß fast alle Flecken der Sonne 
des Jahres 1913 auf der der Erde jedesmal zugekehı 
ten Hemisphiire der Sonne entstanden sind, was mit 
der von Stephani geäußerten Ansicht im Widerspruch 
steht, daß die Sonnenflecken vorzugsweise auf der 
unserem Planeten abgekehrten Seite der Sonne ent 
stehen. 

Über die räumliche Verteilung der Elemente in 
der Sonnenatmosphäre liegen neue wichtige Unter 
suchungen vor, die auf der Sonnenwarte des nordame 
rikanischen Mount-Wilson-Observatoriums von St. John 
angestellt wurden und im Novemberheft des Astro 
Ausgehend von 
den Eisenlinien werden für 26 andere auf der Sonne 


physical Journal veröffentlicht sind. 


vorkommende Elemente die relativen Niveauflächen 
innerhalb der solaren \tmosphäre und Chromosphäre 
bestimmt. Am höchsten liegen die Wasserstoff- und 
Caleiumlinien. dann kommen Magnesium, Natrium 
Aluminium und Eisen. I. Vareuse. 
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Verfahren und Ergebnisse der Prüfung von 
Brennstoffen. Uber die umfangreichen Brennstoffunter- 
suchungen, die in den letzten Jahren im Königlichen 
Materialprüfungsamt in Lichterfelde angestellt wurden, 
sowie über die dabei benutzten Untersuchungsmetho 
den machen Professor Hinrichsen und Dipl.-Ing. Taczak 
in der Zeitschrift „@Glückauf‘ eingehende Mitteilungen. 
Die Probenahme erfolgte nach der vom Material 
prüfungsamte in Gemeinschaft mit dem Verein Deut 
scher Ingenieure, dem Deutschen Verein von Gas- und 
Wasserfachmännern sowie dem Verein der Schweizer 
Dampfkesselbesitzer aufgestellten Vorschrift, die mit 
Rücksicht auf die Bedeutung einer sachgemäßen, rich 
tigen Probenahme im Wortlaut wiedergegeben wird. 
Die Bestimmung der Feuchtigkeit erfolgte im offenen 
Tiegel bei 105°, bei Braunkohlen jedoch im Kohlen 
säurestrom. Wie Verfasser in diesem Zusammen 
hange mitteilen, sind gegenwärtig im Materialprüfungs- 
amte eingehende vergleichende Untersuchungen über 
die verschiedenen Methoden der Feuchtigkeitsbestim- 
mung im Gange. Die Aschenbestimmung erfolgt durch 
mehrstündiges Erhitzen der Proben auf etwa 800° ent- 
weder über dem Bunsenbrenner oder im Muffelofen. 
Die Anwendung eines Muffelofens ist besonders bei der 
vleichzeitigen Bestimmung mehrerer Proben von Vor 


teil; das Befeuchten der Asche mit Alkohol kann Ver 
luste verursachen. Weiter wird die Bestimmung von 
Schwefel, Stickstoff, Phosphor, Kohlenstoff und Wasser- 
stoff sowie die Berechnung des Sauerstoffs und des 
disponiblen Wasserstoffs besprochen. 

Die Koksausbeute wurde nach dem Verfahren von 
Finkener bestimmt, wobei 4 g feingepulverte Kohle in 
einem geräumigen Rosetiegel im Wasserstoffstrom er- 
hitzt wurden. Da bei diesem Verfahren sowohl eine 
unvollkommene Entgasung wie auch eine teilweise Ver- 
brennung der Kohle vermieden wird, sind die so er 
haltenen Werte im allgemeinen etwas höher als die nach 
dem Muckschen u. a. Verfahren erhaltenen. Weiter 
werden die flüchtigen Bestandteile besprochen. 

Der zweite Teil der Abhandlung umfaßt die kalori- 
metrische Prüfung der Brennstoffe. Im Material- 
prüfungsamt wird das Kalorimeter nach Berthelot- 
Vahler-Krocker in der Ausführung von Jul. Peters in 
Berlin benutzt, das aus einer Bombe von vernickeltem 
Stahl mit fest aufschraubbarem Deckel besteht. Die 
Ausführung der Heizwertbestimmung sowie die Ermitt- 
lung der erforderlichen Korrekturen wird ausführlich 
erläutert und an Beispielen erklärt. Weiter werden 
die besonderen Verhältnisse bei der Untersuchung von 
Holz und flüssigen Brennstoffen besprochen, wobei be- 
sonders über die Bestimmung des Schwefels in Ölen 
nähere Angaben gemacht werden, 

Der dritte Teil der Abhandlung betrifft die Um- 
reehnung der Untersuchungsergebnisse auf den ur 
sprünglichen, auf den asche- und wasserfreien sowie 
auf vollständig wasserfreien Zustand. Zum Sehluß 
werden die Ergebnisse der Heizwertbestimmungen, auf 
Reinkohle bezogen, in einer Reihe von sehr instruk 
tiven Schaubildern dargestellt. (@liickauf 1913, S. 773 
778, 816—822, 852—855.) Ss. 





his 


Erdgase rätselhaften Ursprungs. Eine sehr be 
deutende Entwicklung eines brennbaren Gases ist durch 
Bohrungen veranlaBt worden, welche im Mai 1902 und 
April 1903 auf Kokskär, einer 4 Meilen nordöstlich 
von Reval liegenden Insel, in Angriff genommen wor- 
den sind. Bis heute ist man sich über den Ursprung 
dieses Gases noch nicht völlig klar, so daß immer noch 
Meinungsaustausche von Fachleuten darüber stattfin 
den. Nach einem Mittel von 4 Analysen, deren größte 
\bweichungen voneinander 0,8 % nicht übersteigen, 
enthält das Gas an brennbaren Stoffen 70,0 % Methan 
und 20,8 % Wasserstoff. Die Ergiebigkeit der Gas 
quelle ist ziemlich bedeutend, im Jahre ungefähr 
120000 cbm Gas. Es ist jetzt gefaßt und wird zur 
Beleuchtung des Leuchtturmes von Kokskär und zur 
Beleuchtung und Heizung von Wohnräumen benutzt; 
hierbei muß täglich mehrere Male ein Gasüberschuß 
abgelassen werden. Oft treten stürmische Entladungen 
mit. lautem Knall auf, über welche in der Tagespresse 
als „Erdbeben“ der Öffentlichkeit berichtet wird. Die 
Bohrungen hatten ursprünglich den Zweck, artesisches 
Wasser zu erschließen; sie gingen in Sand nieder, der 





durch dünne Tonschiehten unterbrochen ist. Statt des 
Wassers traf man in einer Tiefe von 27 m das Gas, 
doch wurde die Bohrung noch bis zu einer Tiefe von 
115 m fortgesetzt. A. Mickwitz hat früher die An- 
sicht ausgesprochen, daß „der große Inlandeisgletscher 
bei seinem Ansteigen in den Finnischen Meerbusen 
und seinem Vorrücken auf dem Boden desselben alle 
animalen und vegetabilischen Organismen des Meeres, 
lebende wie tote, vor sich hergeschoben, an der esthländi- 
schen Steilküste zusammengekehrt, mit plastischem 
Ton verknetet und über diese Masse hinweg seinen 
Wee nach Süden genommen habe. Diesen in die Grund- 
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moräne verkneteten Organismen verdanke das Gas 
seinen Ursprung.“ Im Zentralblatt für Mineralogie 
1913, 1904 f. wendet sich Bruno Doß gegen diese Er- 
klärung, die er für sehr unwahrscheinlich hält, da kaum 
die Annahme einer reichen Fauna und Flora am 
Rande des Binneneises zulässig sei, außerdem nicht 
eingesehen werden könne, daß sich in der fetten Grund- 
moräne die nötigen Hohlräume unter der gewaltigen 
Gletscherlast erhalten haben sollen. Doß weist viel 
mehr darauf hin, daß im Schichtenverband des oberen 
Kambriums in Esthland ein stark bituminöser Schiefer- 
ton, der Dietyonemaschiefer, auftritt. Durch trockene 
Destillation desselben lassen flüchtige Kohlen- 
wasserstoffe erhalten; dann ist natürlich auch 
stattet anzunehmen, daß sich bereits auf der ursprüng- 
lichen Lagerstätte dieses Schiefers im Verlaufe geolo- 
gischer Zeiten solche natürliche Destillationsvorgiinge 
abgespielt haben können, etwa bei erhöhter Temperatur, 
die durch Oxydationsvorgänge hervorgerufen wurde. 
Eine Stütze findet nun diese Annahme darin, daß bei 
solchen Vorgängen auch Produkte durch Spalten empor- 
steigen und durch Oxydation zu asphaltähnlichen Kör- 
pern werden konnten. Asphalt findet sich aber verein- 
zelt in Nestern im untersilurischen Glaukonitsand und 
im obersilurischen Kalkstein Esthlands. Hiernach bil- 
det das Kokskiirer Gasvorkommen eine Stütze für die 
Richtigkeit der Ansicht, daß dem Bodenrelief des Fin- 
nischen Meerbusens zum Teil Verwerfungen zugrunde 


liegen. —2. 


so 


sich 


» oe- 
es ge 


Die Trennung von Radium- und Bariumsalzen, 
welche der letzte Prozeß in der Radiumgewinnung ist, 
kurzem nur durch die umständliche Me- 
thode der fraktionierten Kristallisation möglich. Der 
bekannte Radiumfachmann Ebler berichtet in der Zeit- 
schrift f. anorg. Chemie (Bd. 84, 1913, 77) über ein 
von ihm in Gemeinschaft mit Bender ausgearbeitetes 
neues Verfahren zur Trennung von Ra- und Ba-Salzen, 
das die erhebliche Adsorbierbarkeit radioaktiver Stoffe 
an kolloide Substanzen benutzt. Als ein sehr gut ge- 
eignetes Adsorbens für Radiumsalze hat sich das Man- 
gansuperoxydhydrat-gel erwiesen. Man geht am ein- 
fachsten so vor, daß man frisch gefällten Braunstein 
mit dem Gemenge von Radium- und Bariumchlorid bis 
zur Einstellung des Adsorptionsgleichgewichts in Be 
rührung läßt. Hierbei findet eine selektive Adsorption 
in dem statt, daß das Verhältnis der Radium 
menge zur Bariummenge im Mangansuperoxydhydrat 
steigt. Die Desadsorption geschieht in der Weise, 
daß die Mangansuperoxyd-Ra-Ba-Verbindung in heißer 
Salzsäure aufgelöst und aus der Lösung das Radium 
durch Einleiten von Salzsäuregas gefällt wird. Auch 
hierbei findet eine Anreicherung des Radiums statt, 
da dasselbe in Form einer Ra-Ba-Verbindung vollstän- 
dig gefällt wird, während 30 % des Ba in Lösung 
bleiben. Durch Elektrolyse ist es ebenfalls möglich eine 
Spaltung der Adsorptionsverbindung und eine An- 
reicherung des Ra durchzuführen. Die Scheidung 
zweier Stoffe durch auswählende Adsorption an kol- 
loide Substanzen ist nicht allein auf Ra und Ba be- 
schränkt, sondern wahrscheinlich überall dort anwend- 
bar, wo es sich darum handelt, kleinste Mengen eines 
Stoffes von größeren eines ihm sehr ähnlichen Stoffes 
trennen. oo F. 


war bis vor 


Sinne 


zu 


Gino Zucchari hat Studien über das Vorkommen 
des Arsens angestellt und konnte nachweisen, daß das- 


selbe ein normaler sich überall vorfindender Bestand 
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teil der Erdrinde ist. Es war schon lange bekannt, 
daß Arsen regelmäßig, wenn auch in sehr kleiner 
Menge im pflanzlichen und tierischen Organismus vor- 
kommt und es wurde die Vermutung ausgesprochen, 
daß dieses Element ebenso wie Stickstoff oder Sauer- 
stoff als ein wesentlicher Bestandteil des zellulären 
Eiweißes aufzufassen sei. Zuechari konnte sich beim 
Nachweise Arsens überaus verfeinerter analyti- 
scher Methoden bedienen. Um seinen Versuchen volle 
Beweiskraft zu geben, analysierte er Proben aus ver- 
schiedenen Tiefen, die verschiedenen geologischen For- 
mationen angehörten, ferner untersuchte er, um den 
Einwand zu widerlegen, daß das Arsen aus dem Dün- 
ger stamme, nur ungedüngten Boden. Selbstverständ- 
lich waren die angewandten Reagenzien absolut arsen- 
frei. Aus seinen Versuchen, die in einer Tabelle über- 
sichtlich zusammengestellt sind, geht hervor, daß das 
Arsen immer nachgewiesen werden konnte, und daß 
seine Menge zwischen 0,187 und 6,000 mg, bezogen 
auf 100 g Erde, schwankt. Es zeigte sich ferner, daß 
ein stark eisenhaltiger Boden auch einen großen Arsen- 
gehalt aufweist. Die Abhängigkeit des Arsens von der 
Eisenmenge steht gut mit der Tatsache im Einklang, 
daß unlösliche Eisenverbindungen das Arsen aus 
seinen Lösungen niederreißen können. Die im Boden 
vorkommenden Humussubstanzen scheinen ohne Ein- 
fluß auf den Arsengehalt zu chim. ital, 
43, 398, 1913.) GS. & 


Die Internationale Petroleum-Kommission in Karls- 
ruhe im GroBherzogtum Baden beabsichtigt die Kom- 
mission in ein Internationales Petroleum-Institut um- 
zuwandeln und hat sich zu diesem Zweck an die 
Kaiserlich Deutsche Regierung mit der Bitte gewandt, 
diesen Plan den der Kommission angehörigen Staaten 
zu unterbreiten. 


des 


sein. (Gaz. 


Uber die Aluminiumgewinnung in der Schweiz ver- 
öffentlicht Dr. Paul Martell in der Chemischen Indu- 
strie 1913, 15/16, 446 f. einige interessante Daten. Die 
Aluminium-Industrie-Aktien-Gesellschaft stellte seit 
1888 nach dem Héroultverfahren, bald darauf aber nach 
eigenem Verfahren auf elektrolytischem Wege mit 
großem Erfolge Aluminium dar, und zwar zuerst von 
allen anderen Fabriken. Seit 1892 benutzte man eine 
Kraftleistung von 4000 PS; weil diese nicht 
reichte, ergänzte man sie durch eine Zweigfabrik zu 
Rheinfelden in Baden mit 7000 PS und eine Fabrik zu 
Bad Gastein in Österreich mit 9000 PS in den Jahren 
1898 und 1899. Die Gewinnung erfolgt durch Zer- 
legung von Tonerde AlsO,;; diese aber wird wiederum 
aus Bauxit hergestellt, zu welchem Zweck eine beson- 
dere chemische Fabrik in Schlesien vorhanden ist. 
Interessant ist die Tatsache, daß die Kantonsregierung 
das ursprüngliche Gesuch, aus dem Rheinfalle 75 cbm 
in der Sekunde zu entnehmen, nicht genehmigte, da 
man eine Gefährdung des Rheinfalles befürchtete. Auch 
später ist nur eine Entnahme von 20 cbm in der Se 
kunde gestattet worden, welche eben die ersterwähnten 
4000 PS liefern. —2. 


aus- 


Berichtigung. 

In Heft 3 S. 50 (Oppenheimer) ist Zeile 15 v. u. 
der rechten Spalte doppelt gesetzt. Der Satz muB sinn- 
gemäß heißen: Dies gilt z. B. für die bekannten Fusel- 
öle, die Nebenprodukte der Hefengärung, die aus den 
Aminosäuren durch sogenannte alkoholische Gärung 
der Aminosäuren sich bilden. Von all diesen Neben 
siichlichkeiten wollen wir usw. 


Dr. Arnold Berliner, Berlin W.% 
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